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Vorrede.

Sieſe Abhandlung verdankt ihr Daſeyn der

Ausarb eitung eines größern Werks, welches

der Verfaſſer unter dem Titel: Verſuch einer

Darſtellung der hohern Landwirthſchaftswif

ſenſchaft, dem landwirthſchaftlichen Publicum

uberreichen wird. Ueber den Begriff dieſes
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Werks hat er ſich im zweyten Paragraph der

gegenwartigen Abhandlung, wie er hofft,

zureichend erklart. Der ſchon in meinen jun—

gern Jahren angefangene haufige Umgang

mit Landwirthen und die Lectur mancher Land

wirthſchaftlichen Schriften haben mir das

Bedurfniß eines ſolchen Lehrbuchs ganz ent

ſchieden bekannt gemacht, und meine Vor—

liebe fur dieſen edlen Gewerbsſtand gab mir

den Muth, die Jdee zu realiſiren, welche ich

mir fur die Befriedigung dieſes Bedurfniſſes

entworfen habe; ob meine Krafte dieſem

Muth entſprechen, muß der Erfolg zeigen.

Gerade wie ich in meiner Arbeit auf den 2ten

Abſchnitt kam, der mir die Darſtellung und

Entwickelung der verſchiedenen Landwirth
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ſchaftsfyſteme zur Aufgabe macht, fiel mir

Herrn Thaers Darſtellung der engliſchen Land

wirthſchaft in die Hande. Jch habe dieſes

Werk mit Vergnugen geleſen; aber wenige

andere haben mich ſo ſtark an das Bedurfniß

erinnert, die Grundfatze und Begriffe der

Landwirthſchaft, welche die Realiſirung ſei—

nes Gewerbbegriffs zu leiten haben, genauer

und feſter zu beſtimmen, als es bisher geſche-

hen iſt; und dies nicht ſo wohl wegen ſeiner

eigenen Mangel, ſondern weil ich vermuthe,

daß es mehrere offentliche Gegner finden

wird; und daß daher jene Grundſatze und

Begriffe wurden hundertmal gebraucht und

hundertmal mißbraucht werden, bis man ſich

ffentlich uber ihre Beſtimmung vereinigt hat.
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Dies war die Veranlaſſung, daß ich mit die—

ſer Abhandlung meinem großern Werk vor

grif: und ich habe dies auch aus dem Grund

nicht ungern gethan, weil es mir die Gele—

genheit giebt, meinem Publikum dadurch be

kannt zu werden: ein Vortheil, der fur die

Verbreitung jenes großern Werks nicht un

betrachtlich iſt; und. den ich auch ſeinem

Herrn Verleger ſchuldig zu ſeyn glaubte. Ue

brigens wird ſich jeder leicht denken konnen,

daß die Darſtellungsart, welche ich in dieſer

Abhandlung beobachtete, nicht biejenige ſeyn

kann, welche fur ein großeres und praktiſches

Werk gewahlt werden muß; ich habe hier

meinem Leſer nicht nur die Reſultate meines

Denkens, ſondern auch meine Art zu denken
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oder den Weg, wie ich zu jenen Reſultaten

komme, bekannt machen wollen; dies wurde

aber dort eine unbegranzte Weitlauftigkeit

veranlaſſen, unter welcher jenes Werk zu

mehrern. Banden anwuchſe.

u J  6c
III

J.  12Ob der Vortrag dieſer Abhandlung je

dem meiner Leſer gefallig ſeyn wird, zweifle

ich. Er hat auch wirklich wenig gefalliges

an ſich, und iſt auf manchen Puncten ſchlep

ꝓpend und unangenehm. Aber bey einem jun

gen Schriftſteller muß man. am Coſtume

etwas nachſehen; wenn der Jnhalt gut iſt,

ſo kann man erwarten, daß ſich die Sprache

mit der Zeit polirt.
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An zweyerley nicht ſehr ungewohnliche

Arten von Leſern noch eine Bitte. Es giebt

Leſer, welche leſen wollen, um des Selbſt

denkens uberhoben zu ſeyn; und andere, wel

che par-tout etwas ganz neues wiſſen wol

len, die der Vorwitz gewaltig plagt, ſo daß

ſie mehrere Blatter uberſchlagen, unr nur einen

großgedruckten Satz zu finden, der ihnen,

nach ihrer Meynung, den Stein der Weiſen
J

verkundigen mußte; dieſe beyden Arten von

Leſern muß ich bitten, meine Abhandlung ſo

gleich wieder an ihren Buchhandler zuruckzu

ſchicken, wenn ſie auch ein paar Groſchen da

ran verliehren ſollten denn beyde wurden

ihre Rechnung hier nicht finden; und umſonſt,

fur nichts und wieder nichts, muſſen ſie auch
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nicht mehrere Groſchen ausgeben. Jenen

will ich aufrichtig vorher ſagen, daß dieſe

Abhandlung vielen Leſern. auf manchen Stel

len ein anſtrengenderes Denken, fie zu verſte

hen, abnothigt, als dem Schriftſteller, ſie

nieder zu ſchreiben; und dies iſt ſehr naturlich;

aber eben ſo nothwendig iſt es auch, daß ſie

ſich um dieſes Verſtehen Muhe geben, weil

ſie ſonſt ganz ohne Nutzen leſen. Den zwey

ten aber will ich es eben ſo aufrichtig vorher ver

ſichern, daß die Principien, welche ich nach dem

Titel verſprochen habe, durchaus nicht neu ſind;

ſie leben und weben in der uns bekannteren ſud

lich und nordlich deutſchen und in der engliſchen

Landwirthſchaft; und dies iſt was vielleicht

manchem auffallen mag der ſchonſte. und
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ſußeſte Lohn fur die Muhe, welche mir ihr

Aufſuchen gemacht hat. Hatte ich in ihnen

was neues gefunden, ſo wurden weder ſie,

noch der Weg, der mich zu ihnen fuhrte, in

die Hande des Publicums gekommen ſeyn;

denn ich hatte vorher gewußt, daß dieſer Weg

ein Jrrweg und dieſe Principien falſche Prin

cipien ſeyn mußten.

Was ich uber die ſudlich deutſche und

uber die meklenburgiſche Wirthſchaft geſagt

habe, iſt nicht aus Buchern geſammelt, ſon

dern ich habe es der mundlichen Unterhaltung

mit den Wirthen dieſer beyden entgegenge—

ſetzten Provinzen zu danken, und meiner ei—

genen Beobachtung ihres verſchiedenen Thun
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und Laſſens. Jch bin von Geburt ein

Schwabe, habe in dieſer deutſchen Provinz

großtentheils auf dem Lande gelebt, bis ich

die Akademie Jena bezog, um dort die Ca—

meralien zu ſtudiren. Meine Vorliebe fur

die Naturwiſſenſchaften brachte mich zu dem

Entſchluß, das landwirthſchaftliche Gewerbe

als einen vorzuglichen Zweig des Cameral—

weſens zu meinem Hauptſtudium zu machen;

und in dieſer Abſicht begab ich mich zu einem

Verwandten nach NMebklenburg, welcher

ſelbſt ein Gut beſitzt, und als ein ſehr guter

praktiſcher Landwirth ſeiner Gegend bekannt

iſt. Hier lebe ich noch, und hier habe ich
nach meiner Ueberzeugung in einem Jahr

mehr gelernt, als ich in zehen Jahren aus



ſchen Amt GrevisMuhl, auf dem Gut Neuen

hagen. Den iſten Marz, 18o0o.

Der Verfaſſer.
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J Buchern niemals lernen konnte, nehmlich in
J

der praktiſchen Landwirthſchaft.
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S.. I.
Von der praktiſchen Aufgabe, die dem Laundwirth-

ſchaftsGewerbe vorliegt.

So hauſig auch das Wott, Gewerbe, von Ge—

lehrten und Ungelehrten gebraucht wird, und ſo
wichtig der Begriff deſſelben. durch ſeine Beſtim-
mung iſt, ſo ſelten wird er beſtimmt gedacht, und
ſo ſelten richtig und beſtimmt dargeſtellt. Man
glaubt, uber Dinge, die ſo alltaglich vorkommen,
nicht mehr ſprechen zu muſſen, weil man gerne
durch etwas neues auffallen mochte; und weil ſich
die Menſchen im gemeinen Leben ſo gut daruber
einverſtaudigen konnen, ſo halt man die Sache fur

vollig abgethan. So ſollte es aber in der That nicht
ſeyn. Denn gerade die Worte, welche am haufig-
ſten uber unſre Zunge wandeln, bezeichnen Be—
griffe und Handlungen, die den wichtigſten Ein—

fluß auf unſer Leben und Weben außern, und die
A
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eben darum die ſtrengſte Kritik und die angeſtreng—
teſte Reflexion verdienten. Daß die Menſchen,
welche ſte ſo oft gebrauchen und thun, ſich daruber

vereinigen, iſt kein Beweis, daß ſie dieſelben auch
vollig verſtehen, daß ſie immer genau wiſſen, was
ſie vornehmen; denn die Menſchen ſind gewohnt,
in Bauſch und Bogen zu denken und zu thun, und
darum werden Frager und Befragte ſo leicht mit
einander fertig. Dieſes oberflachliche Denken und
Handeln, dieſes Leben in Bauſch und Bogen ſoll
aber aufhoren, ſoll ein beſtimmtes Denken und
Handeln, ein genaues zuverlaſſiges Leben werden,
dies iſt der Zweck und das Ziel aller Wiſſenſchaf-

ten. Dieſes aber werden ſie um ſo ſpater erreichen,
je weiter ſie das Alltägliche, das Gewohnliche,
hinter das Ungewohnlichere und Seltenere zuruck-

drangen.
d

Es liegt außer dem Zweck meiner Abhandlung,
den Begriff von Gewerbe hier vollſtandig abzulei.
ten und auseinander zu ſetzen: und ich mußte ihn
mit Recht als bekannt vorausſetzen durfen. Da er

aber meine ganze folgende Darſtellung begrundet,
ſo muß ich wenigſtens ſo viel daruber bemerken,

als ich zur Verſtandlichkeit derſelben fur nothig.
halte.

Der Zweck unſers Daſeyns iſt: die ganze
außere Natur fur uns zweckmaßig zu machen, um
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uns dadurch die Ambeſchrankteſte freye Wirkſamkeit
in derfelben zu verfichern. Dieſe Aufforderung er-
geht an jeden von uns in dem Augenblick, da
wir die Welt betreten. Aber eben darum, weil ſie
an uns alle ergeht, wurden wir uns wechſelſeitig an
ihrer Erfullung hindern; weil die frete Wirkſam-
keit des, einen auf. die Natur der Freyheit aller
ubrigen entgegenſtunde. Es muß daher ein Mit—

tel geben, welches die freye Wirkſamkeit aller ſichert,
ohne:wieder die des einzelnen zu vernichten. Die—
ſes Mittel iſt durch das herrſchende Nechtsſhſtem
unter den Menſchen auf folgende Art beſtimmt:
die außere Natur iſt durch daſſelbe in beſtimmte

kleine Spharen abgetheilt, dieſe an einzelne uber-
tragen, und jedem, der ſie erhalt, zugeſagt, daß
er von keinem andern in ſeinem Wirken und Weben
darin geſtort werden ſoll, aber auch dagegen das
Verſprechen abgenommen, daß er nie uber ſie hin-
austreten, nie in die Spharen der ubrigen eingrei.
fen wolle. Dieſes Verſprechen konnte er offenbar
nicht geben, ohne dadurch ſelbſt ſeine Freyheit zu
vernichten; denn er hatte ſich auf einen ganz klei-
nen Theil der Ratur eingeſchrankt, die er doch nach
der obigen Forderung ſich ganz zu unterwerfen ſu-

chen ſollte. Es mußte ihm alſo nothwendig fur!
dieſe freywillige Verzichtleiſtung ein Gegenverſptei!
chen gemacht werden, in welchem er ſeine Freyheit
wieder geſichert erhielt, ohne ſie wirklich in den
Spharen der Uebrigen auszuuben. Dieſes Gegene

A 2
J



verſprechen aber konnte nichts geringeres enthalten,
als daß ihm aus jenen diejenigen Produete zu Theil
werden konnten, die von ihren Jnhabern nach ſei-
nem Zweckbegriff hervorgebracht waren. Wenn
nun auf dieſem Wege zwar ſeine eigene Freyheit
großtentheils geſichert war, ſo wurde dagegen die

Freyheit aller ubrigen von ſeiner Sphare ausge—
ſchloſſen und dadurch wieder aufgehoben ſeyn.
Aber dies ſollte weder bey dieſen Statt finden, noch
ſollte ſeine eigene Freyheit nur großtentheils, ſon—

dern ſie ſollte ganz geſichert ſeyn. Jn Hinſicht al-
ler ubrigen mußte er alſo gleichfalls verſprechen, al—
les das, was er in ſeiner erhaltenen Sphare uber
ſein eigenes Bedurfniß nach ihrem Zweckbegriff her
vorbringen konnte, ihnen freywillig zu uberlaſſen;
daß ſie es in ihre Sphären aufnehmen und nach ih
rem Willen gebrauchen konnten. Dieſer nun mog—
liche Tauſch der Producte, gegen Produete wurde
aber noch weder die Freyheit des Einzelnen noch die

der Uebrigen vollig geſichert haben. Denn die
Producte ſeiner Sphare konnten verganglich ſeyn,
konnten mehr werden, als ſie faſſen konnte; die Pro—
ducte der ubrigen hatte er nicht zu jeder Zeit nothig,

konnte ſie auch wegen der Entfernung des Orts
nicht zu jeder Zeit erhalten u. ſ. w. Dies alles
hatte nothwendig alle bisherigen Anſtalten dea Rechts-

ſyſtems wieder vereitelt. Es mußte noch eine letzte
hinzukommen, die den Schlußſtein aller vorherge-

henden machte; die ihnen allen Kraft und Hal-

7
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tung gab. Sie beſtand darin, daß aus Allen eine
Claſſe von Menſchen ausgewahlt wurde, welche

nicht ſelbſt producirten, ſondern welchen der Staat
algs ſolcher ein beſtimmtes Zeichen einhandigte, um

das ſie die uberflußigen Producte der einzelnen ein
tauſchen, und ſo einen Vorrath von Producten al—
ler Art und aller Gegenden bey ſich niederlegen
konnten. Dieſer Vorrath mußte dann gegen die
Zuruckgabe der fur ſeinen gehabten Ueberfluß erhal
tenen Zeichen jedem einzelnen offen ſtehen, er mußte
eine ſeinem Zeichen angemeſſene Quantitat fur ſein
Bedurfniß davon auswechſeln, ohne dieſes Zeichen
aber nichts mit Recht fordern konnen, weil er nur

durch Jnhabung deſſelben einen Beweis ablegte,

daß er auch in ſeiner Sphare fur das Bedurfniß aller
ubrigen gearbeitet habe. Mit dieſem Zeichen aber
konnte zu mehrerer Bequemlichkeit auch ohne Vermitt

lung jener Claffe von Menſchen jeder einzelne dem ein

zelnen die ihm nothigen Producte auswechſeln, und
ſo war durch den freyen Umlauf dieſes Zeichens
die Freyheit des ganzen Menſchengeſchlechts wieder

hergeſtellt, und fur jeden die Realiſirung derſelben
geſichert und feſt gegrundet. Was haben wir nun

gefunden Jch behaupte das, wonach wir ausgien—
gen den beſtimmten Begriff von Gewerbe. Denn
jenes Zeichen, gegen welches jeder Einzelne die Be-
durfnißmittel eintauſchen kann, die in ſeiner beſtimm
ten Sphare nicht vorkommen, iſt nichts anders als

das Geld. Dieſes kommt aber keinem in die Hande,



bis er es erſt durch einen erzeugten Ueberfluß von
Producten von den Jnhabern der übrigen Spharen
vder von der oben bemerkten Claſſe von Menſchen,
welche nichts anders als der Kaufmannsſtand iſt,
eingetauſcht hat. Da er das Geld aber zu Siche—
rung ſeiner freyen Wirkſamkeit. inder Sinnenwelt
nothwendig haben muß, ſo hat jeder einzelne bey

ſeiner freywilligen Selbſtbeſchrankung auf ſeine
Sphare ſich zugleich die Aufgabe gegeben: durch
Hervorbringung des höchſten Ueherftuſſes von Pro
dueten in ſeiner Sphare ſich die hochſt mogliche
Summe dieſes Geldes zu erwerben, weil die groſte
Summe ihm tdie groſte frehye Wirkſamkeit in der
Sinnenwelt ſichert, das hochſte Ziel unſers irdi—

ſchen Beſtrebens. Jene. einzelnen Spharen aber ſind

nichts anders als ein Jnbegriff- irdiſcher Dinge,
durch welche und aus welchen der Eigenthumer der—

ſelben eine beſtimmte. Art von. Produeten hervor—.
bringen, und zwar unter der beſtimmten Aufgabe:
des Gelderwerbes willen, hervorbringen darf. Die—

ſes beſtimmte Produciren fur Gelderwerb aber heißt
ein Gewerbe, und eine ganze Claſſe von Menſchen,
die eine gleichartige Production fur dieſen beſtimm
ten Zweck ubernommen- hat, ein Gewerbsſtand;
das Band, welches ſie alle unter einander verknupft,

iſt der Kaufmannsſtand, und die beſtimmte Hand-
lung, wodurch ſie ihre Produete gegen Geld- und
ihr Geld gegen Producte unter einander umtau—

ſchen Kauf und Verkauf. Jch habe nichts



7

neues geſagt! das weiß ich wohl; aber ich
habe das Alte beſtimmter geſagt, als es die meiſten

vor mir geſagt und gedacht haben; dies weis ich

auch wohl. Denn daß gar viele die wichtige Be—
ſtimmung eines Gewerbes als Bedingung der Rea-
liſirung des hochſten Menſchenzwecks in der Sinnen-
welt, und den-eigenthumlichen Werth des Geldes,
als das Siegel und Unterpfand der burgerlichen und
mit dieſer der moraliſchen Freyheit nicht ken—
nen, dies beweiſt tagtaglich die oft ſo nachlaßige
Betreibung der erſtern und die leichtſinnige Ver—
ſehwendung des letztern; und am haufigſten bewei-
ſen es die unglucklichen Einfalle und Rathſchlage der—
jenigen, welche an der Aufklarung und Vervoll—

kommnung der Gewerbtreibenden Stande durch
ihre Schriften arbeiten wollen.

Jch komme zu meinem Objeet zuruck. Nach
dem aufgeſtellten Begriff von Gewerbe uberhaupt
wird es mir nun allein moglich, und unendlich leich-
ter, die eigentliche Beſtimmung des landwirthſchaftli-
chen Gewerbes anzugeben. Offenbar muß dieſe Be—

ſtimmung in ſeiner Aufgabe liegen; denn der Jnbegriff
von irdiſchen Dingen und Handkungen, wodurch jene

Aufgabe in der Sinnenwelt geloſt und ausgefuhrt
werden kann, macht das Gewerbe ſelbſt aus, ſo wie
er ruckwarts wieder durch die Aufgabe beſtimmt iſt.

Jede Aufgabe aber, die ein beſtimmtes Wirken und
Thun in der Sinnenwelt vorſchreibt, heißt eine prak-



tiſche Aufgabe. Welches iſt nun die praktiſche Auf—
gabe des landwirthſchafrlichen Gewerbes Die Natur
bringt fur ſich ſelbſt viele Produete hervor, welche
die Menſchen im Lauf der Zeit zu Befriedigung ver-
ſchiedener Bedurfniſſe zu benutzen lernten. Allein

was die Natur fur ſich thut, thut ſie nach einem
nohtwendigen Organismus, ohne Vuckſicht auf
menſchliche Bedurfniſſe, auf menſchliche Zwecke.
So ſoll es nicht bleiben. Die Natur ſoll fur uns
produciren, ſoll ſich unſerer Freyheit unterwerſen,
ihr Organismus ſoll nach unſern Zwecken wirken;
wir muſſen die Produete, die wir fur nutzlich hal—
ten, zu der Zeit, in der Quantitat und Gute, und

an dem Ort erhalten konnen, wann wir und mo wir
ſie gebrauchen wollen. Da nun aber der Naturorgä-
nismus ſelbſt durch unſere Freyheit niemals aufgeho-

ben werden kann, ſo bleibt dem Menſchen nichts
anderes ubrig, als ihn in ſeinem Produciren nach
unſern Zwecken zu leiten. Dies hat er auch von
jeher verſucht, und mit vielen Producten iſt es ihm
ſchon jetzt gelungen, wenigſtens in vielen Ruckſich-
ten gelungen. Unter dieſe Producte gehort

eine betrachtliche Zahl von Thieren, und eine noch
betrachtlichere Zahl von Pflanzen, alſo organiſirte

Naturproduete. Da aber dieſe Leitung der Natur
geſchloſſene Theile der Erde votausſetzt, worin die
Anſtalten, welche in Hinſicht dieſer Leitung, geſchehen,

von niemand geſtort, worin ſie ſelbſt nach ihrem ein—

mal begonnenen Produciren durch nichts gekrankt,

—ÊÊ
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durch nichts darin gehindert wird, ſo mußte dieſe
Theilung der Erde vorgenommen, und die einzel—

nen Theile an beſtimmte Beſitzer, die ſie zu dieſem
Zweck und zu keinem andern benutzen, ubertragen

werden; mit dem Verſprechen, daß kein anderer et—

.was ohne den Willen des Beſitzers darin vorneh—
men ſoll. So etwas ſind, wie mirjeder von ſelbſt
entgegenſprechen wird Landguter: durch das
Rechtsſyſtem beſtinimte Platze, innerhalb welcher

die Natur zu Hervorbringung organiſirter Natur—
producte geleitet wird. Da aber dieſe Verauße—
rung unſers Antheils an der Natur an jene Land—
gutsbeſitzer nicht Statt finden konnte, ohne daß ſie
uns den Ueberſchuß ihrer gewonnenen Produete ge-

gen Geld wieder zu veraußern verſprochen hatten,

und da ihnen ſelbſt in ihren Gutern nicht alle Be—
durfniſſe des Lebens. geſichert waren, weil ihnen blos
die Produeirung und Gewinnung, nicht aber die
Verarbeitung derſelben zu anderweitigen Zwecken

zugeſagt wurde, ſo wurde dieſe producirende Claſſe
von Menſchen ein eigentlicher Gewerbsſtand, und
der Jnbegriff von Geſchaften und irdiſchen Gu—
tern, welche zu Hervorbringung und Gewinnung
nutzlicher organiſirter Naturproduete nothig ſind
und dieſelben bedingen, heißt das landwirth—
ſchaftliche Gewerbe, in ſo fern nehmlich dieſes Her-
vorbringen und Gewinnen um des Gelderwerbs
willen geſchehen muß. Die praktiſche Aufgabe des
Landwirths iſt alſo, genau beſtimmt, folgende: aus ei.
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nem beſtimmten Landgut durch. Producirung und
Gewinnung landwirthſchaftlicher Naturproduete den

hochſten nachhaltigen Geldertrag zu ziehen.
Landwirthſchaftliche Producte nehmlich ſind eben die-

jenigen, deren Production mittelſt unſerer Leitung
der Natur nach unſern Zwecken erfolgt, und deren
Gewinnung zu jeder Zeit nach unſern Abſichten vor—

genommen werden kann. Nachhaltig muß dieſer
hochſte Ertrag ſeyn, weil ohne ſeine ſtete Reprodur-
tion die ganze Beſtimmung des Gewerbes vernich—

tet wird. Es hat alſo die Aufgabe des landwirth—
ſchaftlichen Gewerbes, ſo wie die Aufgabe jedes an—

dern, einen doppelten Jnhalt, und durch dieſen zway

ganz verſchiedene Arten von Geſchaften und Ge—
ſchaftsregeln: 1) ſolche, welche blos die Erziehung

und Gewinnung landwirthſchaftlicher Pflanzen
und Thiere angehen, und zwar, wie dieſe Erziehung
und Gewinnung auf die ſicherſte, beſte und leichteſte
Art vorgenommen werden konne; 2) ſolche, welche
dieſe Erziehung und Gewinnung auf ihren letztn
Zweck, den hochſten nachhaltigen Geld-Ertrag lei-
ten, und denſelben als abſolutes Product des Ge-
werbes ſelbſt darſtellen.

d. 2.
Ueber den Begriff der Landwirthſchaftswiſſenſchaft.

So wie es nun Zweck aller theoretiſchen Wiſ—
ſenſchaften iſt, Vorſtellungen von Gegenſtanden, die
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ſich uns unter einem nothigenden, Gefuhl als Er—
fahrung aufdrangen, auf beſtimmte Begriffe zu er—

heben, und ihnen dadurch ihr dunkles, einſeitiges
und unzuſammenhangendes Vorkommen zu beneh—

men, ſo iſts Zweck und Beſtimmung aller praktiſchen
Wiſſenſchaften, die fur die Aufloſung und Ausfuh—
rung der praktiſchen Aufgaben des Lebens aus der
Erfahrung abſtrahirten Regeln zu beſtimmten und
feſten Handelsmaximen zu machen, ihnen die Klar—

heit  und Vollſtandigkeit zu geben, bey welcher ſie
allein unſer Wirken und Thun zum beſtimmten und
ſichern Produet fuhren konnen. Der doppelte Jn—
halt aber, welcher in allen praktiſchen Aufgaben
vorkommt, zerfallt nicht nur die Summe jener Re—
geln in zwey ganz abgeſonderte Rubriken, ſondern
bezeichnet auch eben deswegen den praktiſchen Wiſ—
ſenſchaften ſelbſt zwey ganz verſchiedene Wege, auf

welchen ſie zur Erfullung ihres Zwecks gelangen
nruſſen. Denn die praktiſchen Aufgaben fordern
uns erſtlich auf: gewiſſe Producte in der außern
Natur hervorzubringen, und.dafur ſind alſo Regeln

nothig, welche dieſe Prodburtion ſelbſt angehen;
zweytens aber geben ſie uns auch den beſtimmten
Zweck dieſer Production an, und dies macht eine

ganz andere Gatrung von Regeln nothig, als die
vorigen waren, nehmlich ſolche, durch welche die
Produetionen zu ihrem beſtimmten Zweck geleitet
werden. Dieſe beyden Gattungen von Regeln
nun ſoll die praktiſche Wiſſenſchaft auf ihre Grunde
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zuruckfuhren, und ihnen dadurch diejenige Beſtimmt-

heit und Feſtigkeit geben, daß ſie uns gewiß an das
Produet und an ſeinen Zweck fuhren, der in unſerm

Handeln nach ihnen beabſichtigt iſt. Es fragt ſich
alſo hier: welches ſind die Grunde beyder Regeln
Da alles unſer Wirken und Thun, in der außern
Matur und auf die außere Natur an die unvertilqg-
baren Krafte und die Geſetze derſelben gebunden iſt;
auf die Natur kann nur durch die Natur gewirkt

werden; ſo iſt unſer Produciren beſtimmter Pro
duete in derſelben gleichfalls von den Kraften und
Geſetzen derjenigen Naturgegenſtande abhangig,
welche wir entweder ſelbſt produciren oder als
Hulfsmittel zu unſern Produetionen gebrauchen
wollen und muſſen; und die Regeln, welche die Pro-
duetion ſelbſt angehen, muſſen ſchlechthin durch jene
Krafte und Geſetze beſtimmt werden. Hier hatten
wir alſo Eine Quelle von Grunden fur dieſe Gat-
tung von praktiſchen Regeln gefunden. NRehmlich

die in den theoretiſchen Wiſſenſchaften dargeſtellten

Begriffe und Geſetze der in unſerer beſtimmten Pro-
duetion zu behandelnden Natur- Gegenſtande waren

als Lehnſatze in die praktiſche Wiſſenſchaft aufzu—-
nehmen, und ſie ſelbſt hatte aus ihnen die prakti-
ſchen Regeln abzuleiten. Da aber nach dem jetzi-
gen Zuſtand unſerer theoretiſchen Wiſſenſchaften
viele jener Begriffe nur noch halb wahre Begriffe,
viele ihrer angeblichen Geſetze, keine Geſetze, ſon—

dern regelmaßig vorkommende Phanomene ſind, ſo
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iſt bey, dem Aufnehmen theoretiſcher Beſtimmungen
in eine praktiſche Wiſſenſchaft die außerſte Vorſicht
anzuwenden, weil jeder unwahre Begriff eine un—
wahre oder doch unbeſtimmte Regel zur Folge ha.
ben mußte. Jrrthum in theoretiſchen Wiſſenſchaf-
ten ſchadet nichts, ſo lang er in ihrer Sphare bleibt;

es bleibt bey unſerm Handeln alles beym Alten;
aber wenn der Jrrthum zur Regel des Lebens wird,
ſo treibt er die Menſchheit von ihrem Ziele zuruck.
Sobald daher jene theoretiſchen Begriffe und Ge-
ſetze nicht mehr genaue Beſtimmtheit, nicht evi—
dente Gewißheit haben ſo verliehren ſie ihr Recht
zur Anwendung, und es muſſen die praktiſchen Re—
geln aus einer andern Quelle geſchopft werden. Als
eine ſolche iſt uns aber nichts anders ubrig, was
uns uber die Natur der zu behandelnden Gegen—
ſtande belehrte, als die Erfahrung ſelbſt; und dieſe

iſt es auch, die uns fur alle praktiſche Wiſſenſchaf.
ten, wenn wir ſie fur die Anwendung und nicht

blos theoretiſch bearbeiten wollen, den großten
Reichthum von Grunden fur unſere Regeln darbie-

tet. Aber dieſe Erfahrung muß reine Erfahrung,
muß nicht unrichtig aufgefaßt, nicht durch Schluſſe

entſtellt ſeyn; daher wird die Critik derſelben ſtets
ein Haupt- Vorwurf fur alle praktiſchen Schriftſtel- w
ler, und ein auszeichnendes Verdienſt ſeyn, was ſie

l

ben ſelbſt machen konnen. Wer die Natur der Er—

fahrung kennt, wird nie befurchten, daß die Regel,



die er auf ſie grundet, vom Ziele abfuhrt, wird
im Gegentheil uberzeugt ſeyn, daß ſie uns
weuinn gleich langſam weiter doch gewiß weiter
bringt, und er wird ſie dankbar von dem annehmen,

der ſie ihm am reinſten uberliefern kann. Derje-
nige Jnbegriff von Regeln alſo, welcher die Pro—
duction ſelbſt betrifft, hat die Quellen ihrer Grunde
außer der Sphare der praktiſchen Wiſſenſchaft ſelbſt,
und dieſe muſſen erſt in ſie aufgenommen werden. Ganz

anders verhalt es ſich mit denjenigen Regeln, wel—
che die Produetion auf den in der praktiſchen Auf—

gabe beſtimmten Zweck leiten. Dieſe Regeln kon
nen durchaus nicht außerhalb der Sphare der prak—

tiſchen Wiſſenſchaft ihren Grund haben; deun der
Zweck der aufgegebenen Production liegt nicht in
der aäußern Natur, ſondern ſchlechthin im Willen
des Producenten. Daher hat die praktiſche Wiſfen-
ſchaft hier einen ganz andern Weg fur die Ablei—
tung dieſer Regeln einzuſchlagen, als bey den Pro—

ductionsregeln; und die Quelle jener Regeln
kann keine andere ſeyn als der Zweckbegriff ſelbſt.

Dieſer Zweckbegriff der praktiſchen Aufgabe
muß hier ſeinem innern Gehalt nach unterſucht und!
aus dieſem die Bedingungen abgeleitet werden, un
ter denen und durch die er realiſirt werden kann.

Allein, was aus einem Begriff abgeleitet wird,
iſt blos theoretiſcher Satz, nicht praktifche Regel,

und der Jnbegriff derſelben wurde eine Metaphyſik
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der praktiſchen Wiſſenſchaft, nirht ſie ſelbſt, darſtellen.

Wollen wir dieſe haben, ſo muſffen jene theoretiſchen
Satze den Charakter praktiſcher Regeln annehmen,
das heißt, ihr Jnhaltt muß auf den Charakter des
Objeets der Handlung, fur welche ſie Regel wer-
den ſollen, bezogen werden, und ſo ihr ſelbſt ihre
Richtung beſtimmen. Offenbar haben dieſe prakti—
ſchen Regeln, in. ſo fern ihr Jnhalt aus dem Zweck-
begriff ſelbſt abgeleitet wird, unbedingte und abſo-
lute Gewißheit, und außer dieſer unter ſich ſelbſt
einen ſijſtematiſchen. Zuſammenhang; da hingegen
die Productions-Regeln nur durch die Kenntniß
der Natur ihrer Objecte bedingte Gewißheit, und
wegen der Verſchiedenheit der Objecte ſelbſt keinen
innern Zuſammenhang haben konnen. Die bishe-
rige Betrachtung giebt uns folgendes Reſultat: alle
praktiſchen Wiſſenſchaften zerfallen in 2 Haupttheile:
der eine iſt ein Jnbegriff von Regeln, wie wir
das in der praktiſchen Aufgabe beſtimmte Objeet in
der Sinnenwelt auf die ſicherſte, beſte und leichteſte
Art darſtellen oder hervorbringen konnen; da dieſe
Regeln nur bedingte Gewißheit haben, ſo konnen wir
den Theil ſelbſt nach wiſſenſchaftlicher Terminologie
den niedern oder die niedere praktiſche Wiſſenſchaft

nennen; der andere Theil enthalt den Jnbegriff von
Regeln, wie wir die Production der Objecte fur

ihren in der praktiſchen Aufgabe beſtimmten Zwechk
vorzunehmen und die Darſtellung deſſelben zu rea—
liſiren haben. Wegen der, unbedingten Gewißheit—
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und des ſyſtematiſchen:: Zuſammenhangs, welchen

dieſe Regeln unter ſich haben muſſen, verdient er
mit Recht die hohere praktiſche. Wiſſenſchaft ge—
nannt zu werden. Jch mache die Anwendung hie-
von auf die Landwirthſchaftswiſſenſchaft.

Dem Landwirth liegt die Aufgabe vor: aus feinem
beſtimmten Landgut durch Erziehung und Gewinnung
landwirthſchaftlicher Naturproducte den hochſten
nachhaltigen Geldertrag zu ziehen. Sollen wir fur

dieſe Aufgabe eine Wiſſenſchaft bearbeiten, ſo heißt
dies ſo viel: wir ſollen die Bedingungen aufſuchen,
unter denen dieſe Aufgabe geloſt und in der Sinnen-

welt realiſirt werden kann, und ſie in der Form
praktiſcher Regeln dem Landwirth zu Befolgung in.
ſeinem Verfahren darſtellen. Nach dem vorhin ge-
fundenen Begriff und der Eintheilung der prakti—
ſchen Wiſſenſchaften uberhaupt muſſen daher auch die

gefundenen Regeln fur die Handlungen des Land-
wirths in zwey Haupttheilen zuſammengeſtellt werden,

wovon der eine die niedere, der andere die hohere
Landwirthſchaftswiſſenſchaft genannt werden kann.

Jener enthalt den Jnbegriff von Regeln, welche die
Erziehung und Gewinnung der landwirthſchaftlichen
Naturprodutte beſtimmen, und welche nothwendig
aus den von unſern Naturwiſſenſchaften aufgeſtellten
Bedingungen der Entſtehung, des Wachsthums
und der zweckmaßigen Reifung jener Naturproduete
abgeleitet, wo dieſe aber zu Begrundung feſter Re-
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geln nicht mehr:zureichen, aus: der reinen Erfahrung
uber jene Phanomene abſtrahirt werden muſſen. Der

andere Theil aber oder die hohere Landwirthſchafts-
wiſſenſchaft: enthalt diejenigen Regeln welche die
Productionen des Landwirths fur ihren letzten Zweck,

den hochſten nachhaltigen Geldertrag, beſtimmen,
und ihn uber die Darſtellung deſſelben belehren. Sie
ſind ſchlechthin aus dem Begriff des Gelderwerbs ab

zuleiten und auf. diejenigen Anſtalten und Einrich—
tungen zu beziehen, durch welche die Production und
Gewinnung  der landwirthſchaftlichen Producte den
hochſten nachhaltigen Geldertrag gewahren kann.
Die Regeln dieſes zweyten oder hohern Theils haben,

in ſo fern ihre Quelle in dem Zweckbegkiff der Auf-
gabe des Landwirths liegt, abſolute unbedingte Gewiß-

heit, und da alles, was aus Einem Begriff abgelei-
tet wird, ſich ſchlechthin wechſelſeitig bedingen oder,

was daſſelbe iſt, einen vollkommenen ſyſtematiſchen

Zuſammenhang haben muß, ſo giebt dieſer Theil dem

Verfahren des Landwirths eine ſolche Feſtigkeit, die—
ihn nie von ſeinem Ziele abfuhrt, und einen ſo inni-
gen Zuſammenhang, daß ſich ſeine Wirthſchaft ſelbſt

als ein vollendetes Syſtem darſtellt. Es iſt aber
hier wohl zu merken, daß dieſes Syſtem keine wei.
tere  Sphare einnimmt, als die Einrichtungen und:

Anſtalton reichen, welche die Produetionen und Ge-
winnung des Landwirths uberhaupt bedingen; denn?
die Anſtalten und Einrichtungen der wirklichen ſpe

eiellen· Produetionen  ſind durch die Natur Ahrer
B
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Producte bedingt undezliegen daher  nicht in dieſem
Syſtem. „2r.

85 u 2260 24
Jch habe es wohl kaum zu erwahnen nothig,

daß, ſo ungeheuer. viel man:anch ſchon in der nie-

dern Landwirthſchaftswiſſenſchaft geſchrieben habe,
ſo wenig noch bis auf dieſe Stunde in dem. hoheren

Theile derſelben gethan ſey; es ſieht aus:, als. wenn
man es fur zu geringfugig hielte, eine Sache blos von:

der Seite ihres reichlichſten Geldertrags zu unterſuchen,
oder auch als wenn man uber die. darauf zielenden
Regeln ſchon ganz unter ſich einig ware, und dieſel-
ben keiner nahern Beſtimmung fahig hielte. Aber ſo
ſieht es auch nur aus, ſo iſts nicht wirklich. Jch:
hahe, wie mich dunkt, im erſten Paragraph hinlanglich

gezeigt, daß der Gelderwerb gewiß eine ſo geringfu-
gige Sache nicht ſeh, und das allgemeine Streben
der· Menſchem nach demſelben beweiſt, daß ſie es

ſelbſt: wrnigßens bis ſie es haben fur ſo
geringfugig nicht halten; was aber den zweyten
Punct betrifft /ſo uberfuhrt uns die tagliche Erfah-

rung leider nur gar zu oft, daß es mit jenen Regeln
noch nicht ſo allerdings ſeine Richtigkeit habe, und.
daß. unſere Urtheilskraft int Urtheil uber das Zweck-

maßige eben ſo aft Sunde begeht, als im Urtheil:

uber. das Nothwendige. Es ſpricht dieſe Erſahrung
vorzuglich haufig aus den Preducten: landwirthſchaft-
licher Schrjfeſteller. und auch nicht wenig oft aus der.

Wirthſchaft manches Landwirths hervor; Zoch. zum
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Gluck der Menſchheit: aus den letztern weit ſeltener
als aus den erſtern. Und dies darum: der praktifche
Landwirth laßt ſich in ſeinem ganzen Verfatzren durch

die Umſtande beſtimmen, was ihm nach dieſen am

meiſten Geld bringt; das thut er, und thut daran
auch ganz recht; es gtebt!unter dieſen ſolche, welche

bleibend und feſt ſind; und ſich iinniter regelmaßig
wiederholen, und dirſe haben ihm ein genz ſyftema-

ttiſches Verfahten iufgedrungen, das ihn zum Zweg
fuhrt; uundekunnnett: im das: wwie und warum; beym
tandwirthfchaftlicheltSthriftſtelter iſts meiſt ein ganz
anderer Fallr er will entweder vie Uniſtande nach
ſeinen Regeln beſtimmen, dder er ninimt auf dieſe
Umſtande gar keine Ruckficht; beydes abet“will die
Natur der Sache nicht, und darum hat er ſehr oft
unrecht, und fuhtt den Landwirth; der ihin folgt, irre
Jene Umſtande und Wecrhaltniſſe find ſo leichr'nicht
abzuandern, als ſie ſich leicht im Kopf manches
Schiftſtellers mogen verliehren konnen: ihr Grund
liegt. unendlich tiefer ihre Quelle iſt unenidlich ſtar
ker7 als daß der Lanbiwirth ſie mit ſeinein Gewerbt
erreichen, und mit irgendertner  Materie aus dem
ſelben ſie nach Brkleben!verſtopfen ober frey laſſen

konnter. Man mußzet Aber ubethaupo nie vergeſſen:

es Lommt beym landidirthſchaftlichen  Gewerbe als
ſolchem nicht dauau an; daß wir die meiſten unh
mantuigfaltigſten Pflunzen und Thiere produeiren,
ſo iwas mag etwanini einen akadeimiſchen oekonomi

ſchen' Garten geholenvder in eine  Staatsland

Be
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wirthſchafts Plantage ſondern es kommt darauf
an, daß wir durch dies Erziehn und Gewinnen den
hochſten nachhaltigen Geldertrag erdalten. Dieſer
wachſt uns nicht in jeder Pflanze entgegen, wenn
ſie uns auch manches Kornchen. liefert, auch man—
ches Thierchen ernahrt, denn jene und dieſe wagen

oft eben ſo viel Gold auf der Wagſchaale des Pro—
ducenten, als ſie Silber auf der Wagſchaale des Kau-

fers wagen; und ſo iſts ja ganz verkehrtt. Man
hat uns inanches gar zierlich ausſehende Syſtem em

pfohlen, nach welchem alles Pflanzen und Thiere
gar herrlich gedeiht, die ſich bruderlich ihren Nah—

rungsſtoff reichen, und auch ihrem Wirth nach einem

richtigen Caleul einen artigen Ueberſchuß laßen; aber
mit dieſem iſts noch nicht abgethan: der Vortheil
des Wirths ſoll nicht ein blos artiger, er ſoll der hochſt

mogliche nachhaltige Vortheil ſeyn, der ſich aus dem
Gut ziehen laßt. Und dieſer kann und muß oft gera-

de durch ein ganz entgegengeſetztes Syſtem gewon
nen werden, als dasjenige iſt, welches der Schrift-
ſteller auf ſeinem Pulte entworfen und auch man-
cher Landwirth zur leidigen Magerkeit ſeines Geld
kaſtens nachgeahmt hat, und dies um ſo williger,

weil bey dem Nachahmen die Kopfarbeit mehr auf ſein
Arbeitsvieh als auf ihn ſebſt -zuruckfiel. Es muß

ſich ja keiner mit dem Gedanken ſchmeicheln, daß
Syſteme, welche ganze Nationen ihrem Verfahren
zum Grund legen, nichts anders: als ein Meiſter
werk eines vorzuglichen Kopfs ſeven, und daß auch
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ihm ſo ein Meiſterwerk gelingen konne. So was
hat noch kein Menſchenleben hervorgebracht. Ein
guter Kopf kann wohl ein Syſtem entwickeln, wenn

es ſchon im Geiſt ſeines Zeitalters eingehullt liegt,
aber er kann es nicht aus dem Nichts hervorſchaffen
und noch weniger kann er es ins Leben einer Mation

einfuhren. Solche lebendige Syſteme ſind ein Pro—
duet der Zeit und aller der Begebenheiten, in wel
chen ſie das Leben einer Nation vor ſich wegwalzt,
und eben darum ſind ſie auch blos die Syſteme der
jenigen Nationen, bey welchen ſie vorkommen, und
laßen ſich nicht, wie ein Handſchuh von Gummi
elaſticum auf alle Hande, auf alle Umſtande und
Verhaltniſſe aller Nationen paſſen. Dies gilt von
allen. Gewerbsſyſtemen, und insbeſondere von den

Syſtemen der Landwirthſchaft. Hier fallt mir von
jemand ein Einwurf entgegen: es konne in der
Landwirthſchaft gar kein Syſtem Statt finden, ſie ſen

eine Erfahrungswiſſenſchaft, und daher beſtehen die
ſamtlichen Geſchafte dieſes Gewerbes zwar in einer

ununterbrochenen Reihe, aber jedes einzelne Ge—
ſchaft werde von einzelen Vorfallen und Umſtanden

beſtimmt, und ſo etwas habe nicht einmal ſyſtematiſche

Form, viel weniger mache es ein wirkliches Syſtem
aus. Wenn Bendyſpiele gegen ein praktiſches Geſeßz
beweiſen konnten, ſo hatte dieſer Einwurf wirklich
volles Gewicht; denn in der Erfahrung kommen
frehlich hie und da Wirthſchaften vor, die ſyſtem-
los genug ſind, und wo dennoch ein ſeltener Zuſam-
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menfluß gunſtiger Vorfalle dem Wirth mehr Vortheil
als Nachtheil daraus zufließen laßt; aber wie lange
werden jene dauren, und wie oft treffen ſie ein Ue-
berhaupt einzelne Falle widerlegen nur theorekiſche

Geſetze, praktiſche niemals, gegen. die Gultigkeit
dieſer kann nur ihr Erfolg ſprechen. Wir wollen
aber jenen Einwurf doch benutzen, um an ihm den
Faden dieſes g wieder aufzunehmen.

Ss iſt unwiderſprechlich wahr, daß alle Ge—
ſchafte des Landwirths, welche das wirkliche Pflanzen

und Erndten, das Erziehen und Gewinnen  ſeiner

Naturproduete angehen, großtentheils von augen-
blicklichen gunſtigen und vorubergehenden Umſtanden

abhangen;, und auf dieſem Geſichtspunet muß
auch allerdings das landwirthſchaftliche Gewerbe als
ein ſyſtemloſes Gewebe von Thun und Laſſen erſchei—
nen. Aber jener Geſichtspunet iſt auch nicht der
einzige. Dem wirklichen. Pflanzen und Erndten
muß vieles andere vorangehen, eh es vorgenommen
werden kann, und es iſt ſelbſt nicht der letzte Zweck,

ſondern nur Mittel zum letzten Zweck dieſes Gewer-
bes; dies iſt der zweyte hohere Geſichtspunct, auf
dem es eine ganz andere Geſialt annimmt. Nehm-
lich das wirkliche Pflanzen und Erndten ſetzt An-
ſtalten und Einrichtunngen in der Wirthſchaft voraus,
durch die es ſchlechthin bedingt iſt, obgleich ſie
ruckwarts auch wieder durch jenes bedingt ſind; bey—

de aber ſind ſelbſt wieder durch ein hoheres bedingt,
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durch. den Zweckbegriff des Gewerbes, den hochſten
nachhaltigen Geldertrag, in welchem ſie ſich als
in ihrem letzten Produect darſtellen und denſelben
alſo wiederum bebingen. Ein ſolches Wechſelbe-
dingen und Wechſelbeſtimmen des Einzelnen unter ſich

durch den Begriff des Ganzen und des Ganzen durch

das Einzelne wird ein Syſtem genannt; und der
Jnbegriff von Regeln, in deren Befolgung ſich ein
ſolches Syſtem darſtellt, iſt das wiſſenſchaftliche
Syſtem. Alſo nicht das witkliche Pflanzen und
Erndten wird von dem Landwirth ſyſtematiſch betrie—

ben dies wird nie Statt finden, ſo lange endliche
Weſen in einer unendlichen Natur zu pflanzen und
zu erndten haben ſondern die Anſtalten und
Einrichtungen auf einem Gut, durch welche das
wirkliche Pflanzen und Erndten bedingt und durch
welche es fur ſeinen letzten Zweck beſtimmt wird, dieſe

machen ein feſtes geſchloſſenes Syſtem in der Wirth-

ſchaft aus. Wirn konnen die Nothwendigkeit, daß
es ſo ſenyn muſſe, ganz kurz aus dem Zweckbegriff
Der landwirthſchaftlichen Aufgabe ableiten. Der
hochſte. Geldertrag ſoll nachhaltig ſeyn; dies iſt
er nur, dann, wenn eraſich ſtets in dem Gewerbe re—

ꝓproducitt. Alles Reproduciren iſt aber dadurch be—

dingt, daß dieſelben Theile, durch welche das erſte
Product zu Stande kam, ihre Functionen behalten
konnen und muſſen?und dies muſſen ſie nur dann,
wenn. fie ſich, gerade ſo, wie ſie ſind und wirken,
wechſelſeitig bedingen, ſo daß feiner. aufgehoben
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werden kann, ohne daß die ubrigen ſelbſt verandert
werden mußten; ſo etwas aber iſt, wie wir kurz
vorhin gehort haben, ein Syſtem; aus einem un
dern Geſichtspunet haben wir dieſe Nothwendigkeit
weiter oben dargeſtellt. Die moglichen Hauptver-
haltniſſe nun, welche jene Anſtalten und Einrichtun.
gen fur das Pflanzen und Erndten auf einem Gut
zum hochſten Zweck deſſelben, nach dem Begriff
des Gelderwerbs, haben konnen, machen eben ſo
viele Hauptlandwirthſchaftsſyſteme moglich; daß je-

des derſelben unendlich viele Modificationen anneh-

men konne und muſſe, wird ſich in der Folge
deutlich zeigen laſſen; aber darum hort es nicht
auf, ein und daſſelbe Hauptſyſtem zu ſeyn, ſo wenig
eine Hauptorganiſation der Natur auch in noch ſo
unendlich vielen Arten individualiſirt, in denſelben
ihren Hauptcharakter verliehren kann. Man frage
jeden Landwirth, ob in ſeiner Wirthſchaft ein Zuſam—
menhang Statt finde Er wird ohne Bedenken ant-
worten: allerdings, und zwar ſo, daß ich keinen
Haupttheil verandern kann, ohne die ubrigen mit
zu andern; wohl aber giebt es tauſend Falle, wel-
che die Benutzung alſo den wirklichen Ge—
brauch jener Theile verandern konnen, ohne
daß die Theile ſelbſt verandert werden mußten; und
ſo muß es auch ſeyn. Wenn nun aber der Land—
wirth zur ſichern Aufloſung und Ausfuhrung der ſei-
nem Gewerbe vorliegenden Aufgabe nur dadurch

kommen kann, daß er die Wirthſchaft ſeines Guts
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in ein beſtimmtes Syſtem bringt, ſo iſt nach dem
Charakter eines Syſtems nothwendig, daß daſſelbe

von einem allgemeinen Princip ausgehe, durch
welches die Regeln deſſelben bedingt ſind und in
welches ſie alle zurucklaufen. Ein ſolches Princip
nennt man Grundprincip; deren es ſo viele geben
muß, als Hauptſyſteme moglich ſind; und dieſer
muß es wieder umgekehrt ſo viele geben, als ſich
Grundprineipien fur' die das Pflanzen und Erndten

bedingenden Anſtalten und Einrichtungen des land
wirthſchaftlichen Gewerbes finden laſſen. Die Auf—-
ſuchung dieſer Grundprincipien ſelbſt iſt eigentlich
nicht mehr der Vorwurf der hohern Landwirthſchafts-
wiſſenſchaft, ſondern einer Metaphyſik derſelben;

aber die Ableitung der ſyſtematiſchen Regeln aus
ihnen, aus deren. Befolgung ein ſolches Landwirth-
ſchaftsſyſtem hervorgehen muß, dieſe iſt ganz ihr
Geſchaft und macht eine Hauptlehre dieſes Theils
aus. Die Aufſuchung und Darſtellung jener Prin
eipien aber habe ich hier zum Object dieſer Abhand-

lung gemacht.

a

J. 3
ueber die Grundprincipien der Landwirthſchaftsſyſteme

uberhaupt.

Man muß mich recht verſtehen: ich ſuche nicht
nach- dem Grundprincip des landwirthſchaftlichen
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Gewerbes uberhaupt denn dieſes Grundprincip
iſt die praktiſche Aufgabe dieſes Gewerbes ſelbſt, ſo
wie uberhaupt jede praktiſche Wiſſenſchaft ihre prakti—

ſche Aufgabe, fur welche ſie bearbeitet wird, zum
Princip hat ſondern ich ſuche die Grundprinci—
pien der moglichen Hauptlandwirthſchaftsſyſteme,
und dieſe Frage hat einen ganz andern Sinn. Es
muß gar viel anderes erſt vorher unternommen wer-
den, ehe der Landwirth ſein Wirthſchaftsſyſtem in

ſeiner Seele entwerfen, und in ſeinem Landgut er-
richten kann; eben ſo iſts mit der hohern Landwirth-
ſchaftswiſſenſchaft auch. Sie hat in einer betracht-—
lich weitlauftigen Lehre eine eben ſo betrachtliche
Menge von Bedingungen aufzufuhren, welche alle
aus ihrer Aufgabe abgeleitet ſind, und welche ſie
dem Landwirth in eben ſo vielen praktiſchen Regeln
darſtellen muß, ehe ſie zur Darſtellung und Entwick-

lung der Wirthſchaftsſyſteme ſelbſt ubergehen kann.

Denn das Realiſiten dieſer Syſteme iſt ſchlechthin
durch die genaue Befolgung.der Regeln jener Lehre
bedingt, und wird erſt nach den erhaltenen Reſul—
taten Jerſelben moglich. Aber nachdem die Be—
dingungen der Moglichkeit aufgeſtellt ſind, dann
muſſen allerdings die Bedingungen der Wirklich-
keit oder die Regeln fur die Realiſirung ſelbſt fol-
gen. Dieſe Realiſirung iſt nichts anders als die

Beſtimmung des landwirthſchaftlichen Gewerbes
zum Nittel ſeines Zwecks; wenn daher der Jnbe-
griff jener Regeln die Grundungslehre der Land-

v.
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wirthſchaft; hieß, ſo konnen wir dieſe mit Recht die
Benutzungslehre nennen. Offenbar iſt das hoch-
ſte Prineip dieſer Lehre kein anderes, als der Cha—
rakter, den eine Sache annehmen muß, um Mittel
ihres Zwecks zu werden, und eben. ſo einleuchtend

iſt, daß das hochſte Princip dieſer Lehre noch kei—
nes von, den Grundprincipien ſeyn konne, die wir
ſuchen; wenn gleich dieſe in ihm enthalten ſeyn
muſſen. Denn jenes Prineip geht auf das ganze

.Gewerbe,ualſp; bis auf ſeinen letzten Zweck, und
muß daher. hieſe Lehre eben ſo gut allgemeine Vor—

ſchriften uber das wirkliche; Pflanzen. und Erndten
in Hinſicht auf dieſen letzten Zweck enthalten, als es

allgemeine Regeln uber die Anſtalten und Einrich-

tungen enthalten muß, welche dieſes Pflanzen und

Erndten bedingen. Von. dieſem. aber wiſſen wir,
daß es dafur kein Syſtem in der Landwirthſchaft ge-

ben konne, ſondern daß es von augenblicklichen

und vorubergehenden Umſtanden abhange, und
daß Soſteme der Landwirthſchaft nur in jenen An—
ſtalten und Einrichtungen ſelbſt Statt finden, aber
da auch nothwendig Statt finden muſſen, wenn
der Zweck des Gewerbes ſelbſt ſicher und beſtimmt
erreicht werden ſoll. Daraus folgt, daß jenes Prin
cip fur dieſe Syſteme noch viel zu allgemein und un—

beſtimmt ſeyn mußte, und daß in dieſer Lehre die
J Entwicklung. und Darſtellung jener Syſteme zwar

vorkommen, aber auch, daß ihre Ableitung aus eige-
ven und beſtitumten Principien geſchehen muſſe.



Wir haben uns fur dieſen Jnoch nicht die Beant-
wortung der Frage aufgelegt: welches dieſe Prin
eipien ſelbſt ſeyen; ſondern hier wollen wir erſt den
Weg beſtimmen, auf welchem wir zu ihnen ſelbſt
kommen konnen.

Jeber Weg wird beſtimmt, durch das Ziel
nach welchem, durch die Natur der Sache, uber
welche er fuhrt, und durch den Puntt, von dem er
ausgeht; dies gilt auch von denen Wegen, auf
welchen wir wiſſenſchaftliche Reſultate zu ſuchen ha

ben. Nun wiſſen wir, daß das Ziel des landwirth-
ſchaftlichen Gewerbes kein anderes iſt, als der hochſte
nachhaltige Geldertrag, daß die Sache, durch welche
wir zu demſelben kommen muſſen, die Erziehung und

Gewinnung landwirthſchaftlicher Naturproducte, und
der Punct, von dem wir nach demſelben ausgehen,
die allgemeinen Grundſatze der Benutzung uber-
haupt ſind z in dieſen drey  Momenten lage alſo der
Weg, auf welchem wir jene Principien zu ſuchen hät.
ten. Aber eine zweyte Hauptbedingung alles Su

chens iſt, daß wir die Art und Weiſe wiſſen, wie
wir zu ſuchen haben. Sie iſt beſtimmt durch den

Charakter des Suchens uberhaupt, und durch den
Gegenſtand, welcher geſucht werden ſoll. Denn ohne
vorher zu wiſſen, wie dieſer ausſieht, iſt das Su
chen ſelbſt ſchlechthin unmoglich. Aber hier ſind
wir offenbar an einen Widerſpruch getrieben: wir
ſollen die Prineipien ſuchen, um ſie kennen zu ler
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nen, und ſollen ſie vorher kennen, um ſie nur uber-
all ſuchen zu konnen. Dieſer Widerſpruch loſt ſich
nur dadurch, wenn wir. nicht nothig haben, die
Principien ſelbſt vorher zu wiſſen, ſondern nur einen

Charakter von ihnen, der ſie uns ausſchlieſend ver

riethe; und ſo muß es auch ſeyn. Wie erhalten
wir aber dieſen Charakter? Der Charakter einer
Sache, ohne ſie ſelbſt zu kennen, kann nur aus ih—

rer Wirkung erkannt werden. Wir mußten alſo
die Wirkung jener Principien wiſſen, und in ihr
ware uns ihr Charakter zugleich mitgegeben. Dieſe
Wirkung iſt keine andere: als daß ſie Syſteme

der das Pflanzen und Erndten bedingenden Wirth
ſchaftseinrichtungen, und zwar in Hinſicht auf
den dadurch zu erhaltenden hochſten nachhaltigen

Ertrag begrunden ſollen; und ihr Charakter muß
alſo nothwendig folgeuüder feyn: 1) als ein Syſtem
begrundend muſſen in ihnen ſich wechſelſeitig bedin-

gende Begriffe vorkommen; 2) als den hochſten
Geldertrag begrundend muſſen ſie ſelbſt Bedingun-
gen deſſelben ſeyn; 3) als Syſteme der Wirthſchafts-
einrichtungen begrundend muſſen jene ſich wechſelſei-
tig bedingenden Begriffe den allgemeinen Charakter
der Wirthſchaftstheile ausdrucken, welche die allge-

meinen Bedingungen des Pflanzens und Erndtens
ſind, und in denen die durch dieſe Principien be—
grundeten Syſteme hergeſtellt werden ſollen. Wenn

wir nun alſo durch unſere Unterſuchungen auf Prin
eipien kommen, welche dieſen Charakter haben, ſo
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wiſſen wir auch, daß es die ſind, welchewit ſuchen.
Der Charakter des Suchens ſelbſt iſt in wiſſenſchaft
licher Bedeutung: kein. anderer als Ableitung aus

Begriffen und Grundſutzenz und in Beziehung auf
unſern Weg und auf unſer: Objeet wurde. die. Ab
ieitung der Grundprincipien moglicher Hauptlande
wirthſchaftsſyſteme aus dem Brgriff des hochſten
GeldErwerbs, aus den allgemeinen Bedingungen
der Erziehung uünd Gewinnnng landwirthſchaftlicher

Produete und aus den allgemeinen Grundſutzen
der Benutzung vorgenommen werden muſſen. Wir
gehen nun zu dieſer Ableitung ſelbſt über.

21 7i4S. 4
Ableitung der Grundprincipien der. moglichen Haupt

5lanbwirthſchaftsſyſtenne!

Das Geld iſt. das Zeichen unſers abſoluten

Eigentuhms an alle Gewerbsproburte,.es ſollen
dieſe dagegen eingetauſcht werden: kdnnen, und: es

ſelbſt ſoll als Mittel des Kaufs und Verkaufs ge-
braucht werden. Hiezu ware esvollig untauglich/
wenn es ſelbſt ein werthloſes Zeichen ware, zu welchem

das Verhaltniß der verkauften Waaren nup will-
kuhrlich gedacht und beſtimmt werden mußte. Es ſoll

ein Maasſtab des Werths derſelben ſeyn, undals ſol.
cher muß es von der Natur desjenigen etwastan ſich
haben, wozu es Maasſtab iſt. Nun ſoll vffenbar. dir
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Quantitat Geldes,iwulche gegen das: Wewerbspro
duet gegeben werden ſoll, demſelben angemeſſen,
ſie ſoll das volligeAequivalent' deſſelben ſeyn; Ddas
heißt. aber nichts anders, als ſie ſoll dem Verkaufer

den Aufwand!rerſetzen, welchen ihm die Production
gekoſtet hatz! dieſer Aufwand beſtimmt den Werth,

welchen die Sache fur. den Verkaufer hat; ſoll es allo
dieſen Aufwand.?oder Werth erſetzen;, ſo muß es
ſalbſt. Werth haben?. und zwar einen eigenthumli—
chen innern: Werth, der  den. Verkaufer gegen jede
willkuhrliche. Verleugnung deſſelben ſichert. Dieſer

innere Werth einer Sache aber kann durchaus von
nichts anderm beſtimmt werden, als von dem Auf—

wand an Raum, den ihre Production einnimut,
von dem Aufwand an Zeit, welche mit ihrer Pro—
duetion hingeht, und von dem Aufwand an Kraften,

die zu dieſer Produetion verwendet werden; der
außere Werth der Sache aber wird beſtimmt durch
ihre Tauglichkeit. fur die Erreichung menſchlicher
Zwecke. Wenn die erſtern den, Werth des Pro—
durts fur den Verkaufer beſtunmen, ſo beſtimmt die.
letztere ausſchließend· den. Werth des Produets fur
den/ Kaufer. Aus dem Verhaltniß beyder geht der

Preis der Sache oder des Produets im Act des
wirklichen Austauſchs hervor. Daſſelbe, was hier
vom Gewerbsproduect geſagt iſt, gilt vom Gelde,
und muß von aihm gelten, wenn es ſeinen Zweck er—:

reichen ſoll. Die Seltenheit ſeines Metalls, die
Koſten, ſeiner Gewinnung und ſeine Tauglichkeit fur
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menſchliche Zwecke beſtinmen:! ihm den:Preis zwi.
ſchen Geber und Nehmerz horten bey ihm jene Ver
haltniſſe auf, ſo wurde ſein Gebrauch. als Maasſtah
des Werths aller Dinge von ſelbſt aufhoren, und
wir mußten uns nach etwas anderm umſehen, das je
nen Charakter wieder an ſich truge. Da nun bas
Geld wegen ſeines eigenthumlichen Preiſes als Aequi.
valent oder Zeichen des Preifſes aller Producte ger
braucht werden kann und muß, ſo geht daraus fol.
gendes merkwurdige Verhaltniß hervor: der Preis
aller Producte iſt zuſammengeſetzt aus ihrem innern

und außern Werth; der letztere wird beſtimmt durch
das Bedurfniß der Kaufer fur die verkauflichen
Producte, und ſein Zeichen iſt die Geldſumme,
welche der Kaufer fur das Produet bietet; da dieſe
Geldſumme aber ſelbſt einen eigenthumlichen Preis
fur den Kaufer hat, dieſer aber durch nichts anders
beſtimmt wird, als durch ſein, Verhaltniß gegen den
Preis aller ubrigen Produete, und da dieſe ubrigen
Produete wieder einen von den Fartoren ausmachen,

aus welchen der Verkaufer ſein Produet producirt,
ſo folgt nothwendig, daß jene angebotene Geldſumme:

des Kaufers ſtets einen eminenten Preis fur den—
Verkaufer haben muß, das heißt, daß ſie großer
ſeyn muß, als die Geloſumme, welche die Production!
dem Verkaufer ſelbſt koſtet. Denn indem der Kuau
fer den Preis ſeiner gebotenen Geldſumme ſelbſft:
nach ihrer Tauglichkeit ſchatzt, die audern Producte

mit ihr eintauſchen zu konnen, und nach dem Be

J
5



durfniß, welches er fur jenes beſtinmte Produect hat,
ſo bezahlt er dem Verkaufer den eminenten Preis

aller ubrigen Produete, der in den Preis, den er
jener Geldſumme geben muß, zuruckfalltt. Da aber

der Verkaufer nicht alle jene Produecte zu ſeiner
Production nothig hat, ſondern nur einzelne von
ihnen, ſo muß der Preis der ihm angebotenen
Geldſumme allerdings hoher ſeyn, als der Werth
ſeines Produrts ſelbſt. Und ſo iſts nothwendig, wenn
er durch ſeine Produetion Geld erwerben ſoll. Es
liegt mir alles daran, daß ich uber dieſes Verhaltniß
ganz gefaßt werde, und ich will es daher noch von
einer andern Seite darſtellen. Der eigenthumliche
Werth des Geldes macht es zum Maasſtab des
Wetths aller Gewerbsproducte, und dadurch hat
es ſelbſt einen eminenten Preis, nehmlich: durch
ſeine hochſte Tauglichkeit zu Erreichung menſchlicher

Zwecke. Es wechſelt alſo dieſer Preis nicht in glei-
chemVerhaltniß mit dem lufwand an Raum, Zeit und
Kraften, welchen die Production einzelner Producte
koſtet, ſondern er konnte ſich nur mit dem veranderten

Verhaltniß ſdieſer Factoren  in Hinſicht aller Pro—
ducttionen zuſammen verandern, aber dadurch trate

denn doch wieder der vorige Fall ein; und ſomit
bleibt ſein. Preis immer eminent. Wenn nun
der Maasſtab, womit der Prtreis ſammtlicher
Produete beſtimmt wird, eminenten Preis hat,
ſo muß nothwendig der Preis einzelner Producte
gleichfalls ein eminenter werden; das heißt, die

G
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Geldſumme, welche der Kaufer dafur giebt, muß in
dem Verhaltniß gegen die Geldſumme, welche der
Verkaufer nach dem gemachten Aufwand fur ſein
Produet beſtimmen kann, großer ſeyn, als eben
dieſer Aufwand, gegen den Aufwand aller ubrigen
Productionen, wonach. ſich der eminente Preis des
Geldes richtet, geringer iſt. Dies giebt uns fol—
genden Grundſatz: der eminente Preis eines Pro—
duets ſteigt fur den Verkaufer in deniſelben Ver—
haltniß, als er den Aufwand eines von den Fartoren
vermindert, durch welche er daſſelbe hervorbringt; dieſt

Factoren ſind, wie wir oben gehort haben: Raum, Zeit

und Krafte, alſo
14

1) der Geldertrag aus den Productionen des

zandwirths ſteigt, je geringer ſein Aufwand von

Zeit fur dieſelben wird; I

2) der Geldertrag aus ſeinen Productionen
ſteigt, je geringer der Aufwand an Raum wird,

welchen ſie fordern;

Z) der Geldertrag aus ſeinen Productionen

ſteigt, je geringer der. Aufwand von Kraften

wird, welche ſie ihm nothig machen.

Da nun aber Raum und Zeit ſich nach ihrer eigeüt
thumlichen Natur gegen den Aufwand von Kraften
umgekehrt verhalten, nehmlich jengeringer der Auf
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wand an Kraft, deſto großer der Aufwand an Zeit,
und je großer der Aufwand an Zeit, deſto gerin—
ger der Aufwand an Kraft, fexner je großer der
Aufwand an Ranm, deſto geringer der Aufwand
an Kraft, und umgekehrt;z ſie ſelbſt aber ſich wech-
ſelſeitig bedingen, nehmlich: je großer der Aufwand
an Raum, deſto großer der Aufwand an Zeit, und
je großer der Aufwand an Zeit, deſto großer der
Aufwand an Raum, ſo kommen wir wieder auf fol
geude Beſtimmungen

22 1) daß in dem. Maas, in welchem der Landwirth

bey ſeinen Produetionen den Raum vermin-
ddert, er in ebendemſelben Maas ſeinen Auf—

wand an Kraft erhohen muſſe;

4 —5
2) daß in dem Maas, in welchem der Landwirth

ſeinen Aufwand an Zeit vermindert, er in dem-
ſelben Maas ſeinen Aufwand an Kraft erho-

 den muſſe;

Z) daß in demſelben Maas, in welchem er den
Aufwand an Kraft vermindert, er nothwen

dis auch den Aufwand an Raum und Zeit er-
ĩ hohen muſſe.

Daraus aber gienge-nichts anders hervor, als daß
der Landwirth gezwungen ware, ſo oſt er den Auf.
wand des einen Faetors vermindert, den Aufwand

C 2
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des andern wieder zu erhohen, und daß er alſo durch
eine ſolche Verminderung in ſeinem Geld-Ertrag
durchaus nichts gewinnen konnte. Dies wider-
ſpricht aber den erſtern Z3 Satzen ganzlich, und es
ware unmoglich, ihre Forderung mit Erfolg zu er—
fullen. Sollte dieſer Widerſpruch geloſt werdon
konnen, ſo iſt dies auf keine andere Weiſe moglich,
als daß wir in den letztern drey Satzen ein Verhalt-
niß ausfindig machen, welches dem jener Wethſel-
bedingungen gerade entgegenſtande, mit den Bo—
hauptungen der erſtern drey Satze aber vollig uberein-

iſtimmte. Es mußte ſich zeigen laſſen, daß der durch
den geringſten Aufwand ant Raum und Zeit unvoth
wendig bedingte großte Aufwand an Kraft im Ver—
haltniß gegen den durch jenen; erhaltenen Gelder—

trag wiederum zum geringſten, und daß der durch
den geringſten Aufwand an Kraft nothwendig bedingte

großte Aufwand an Raum und Zeit gleichfalls im
Verhaltniß gegen den durch jenen erhaltenen Geld-.
ertrag zum geringſten Aufwand gemacht. werden

konnte. Was kann es fur ein Verhaltniß der Art
geben? und wie iſt es moglich? Offenbar konnte dies

neue Verhaltniß nicht in den ſich wechſelſeitig bedin-
genden Factoren ſelbſt liegen, fondern nur in ihrer Wir-
kung, die nicht ſie ſelbſt ſind, aber nokhwendig zu ibnen
gehort. Die eigenthumliche Wirkungdesjenigen Fac

tors, deſſen großerer, Aufwand durch den geringern
NAufwand des andern bedingt iſt, mußte das wieder

rſetzen, was ſein großerer Aufwand dem reinen Er-



trag benimmt; denn nur durch eine ſolche Wirkung
kann er gegen dieſen wieder zum geringſten werden.
Sie kann und darf aber auch nach dieſer Beſtim—
mung keine andere als folgende ſeyn: aus dem
großern Aufwand an Kraft ſelbſt mußte ein Gelder—

trag fließen, der ſelbſt nicht wieder einen neuen Auf-
wand an Raum und Zeit foderte; und aus dem
großern Aufwand? an Raum und Zeit mußte gleich-
falls ein Geldertrag fließen konnen, der ſelbſt nicht
wiedert einen. neuen Aufmand von Kraften nothwen

dig macht. Jſt dies, ſo muß nothwendig der reine
Geldertrag gewinnen, und zwar in dem Ver—
haltniß als der Ertrag aus dem großern Aufwand

ſteigt. Man muß ſich durch die Anſicht nicht irre
machen laſſen: daß ja eben der geringere Aufwand
des einen Faetors den großern Aufwand des andern

wieder erſetze, dies iſt vollig wahr: allein durch
dieſes bloße Erſetzen bleibt ja noch alles beym Alten,
und dies ſoll es nicht, der reine Ertrag ſoll ſteigen,

ſoll der hochſtmogliche werden; wurde nun durch
den geringern Aufwand an Raum zwar die Zahl
der Producte großer, zugleich aber auch in eben dem
Verhaltniß der Aufwand an Kraften großer werden, ſo

wurde dieſer erhaltene Ueberſchuß an Producten zu
nichts helfen, als den großern Aufwand au Kraften
wieder zu erſetzen, der reine Ertrag mußte derſelbe
Bleiben; eben ſo, wurde durch den großern Aufwand
an Raum und Zeit zwar die Zahl der Producte,
zugleich aber auch der Aufwaud an Kraſten gerin—
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ger, ſo kamen wir hier ebenfalls wieder ins Gleich-
gewicht, und der reine Ertrag wurde nicht großer.
Jn beyden Fallen kann dies nur dadurch geſchehen,
wenn jedesmal der großere Aufwand an Kraft durch
ſich ſelbſt das wieder erſetzte, was er gegen den

großern Aufwand an Raum und Zeit verliehrt, und
der großere Aufwandan Ranm und Zeit wieder
daſſelbe erſetzte, was dieſer gegen den großern Auf—

wand an Kraft verliehrt. Beydes kann offenbar
nur: aus der Wirkung des großeren Aufwandes ſelbſt

erfolgen. Wir muſſen alſo ſehen, ob in den Facto—
ren des landwirthſchaftlichen Gewerbes ein ſolches
Verhaltniß vorkommt; haben wir daſſelbe gefunden,
ſo iſt offenbar die Anwendung jener Satze, welche
uns den hochſten Geldertrag ſeiner Productionen
bedingen und beſtimmen, moglich, und wir werden
aus ihnen die Prineipien der Hauptwirthſchaftsſy-—
ſtenie. ſelbſt ableiten konnen. Alltererſt geben wir je-
nen allgemeinen Ausdrucken Realitat:

1) Raum iſt in Beziehung auf das landwirth.
ſchaftliche Gewerbe die urbare Ackerflache,
auf welcher er die Erziehung und Gewinnung
landwirthſchaftlicher Naturproducte vorzuneh-

men hat.

.2) Zeit iſt in eben dieſer Beziehung das Wirth
ſchaftsjahr, innerhalb welchem ſeine Productio-

nen den hochſten Geldertrag abwerfen, und



C nach deſſen Beendigung wieder von neuem be—

dinnen muſſen.

3) Kraft ſind im landwirthſchaftlichen Gewerbe

das Duuger-Vieh, das Arbeits-Vieh und
die Arbeitsleute.

MN Die Produete ſind als die hier fur uns wichtig-
Nſten: die edlern Getreide-Arten, die Futter—
 gewachſe und Futterkrauter, mehrere Fabrik.

Handelsgewachſe; das zahme Horn- Vieh,
Zug Vieh und die Thierproducte derſelben.

Mit jenen drey Factoren ſoll der Landwirth durch
ihre gegebenen Producte den hochſten Geldertrag
aus ſeinem Gut zu machen ſuchen.“ Als allgemeine

Bebdingungen ſind uns bekannt:

a) Der Geldertrag fur den Landwirth ſteigt, je
J 5 geringer der Aufwand an Zeit wird,
»nut. welche ſeine Produecte fur ihre Production

Zu fordern. 2
l

7.

 b) Detr Geldertrag fur den Landwirth ſteigt, je ge
 tinger der Aufwand an Ackerflache wird, wel.

Tchen ſeine Produttionen fordern.
21

n e) Der Geldertrag fur den Landwirth ſteigt, je

 geringer der Aufwand wird, welchen ſeine Pro-
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duetionen an Dunger-Vieh, an Arbeits-Vieh
und Arbeitsleuten nothig machen.

Nun wiſſen wir aber, daß jederzeit der gerin-
gere Aufwand der erſtern beyden Factoren den groſ-
ſern Aufwand des letztern, und der geringere Auf—
wand des letztern, den großern Aufwand der bey—
den erſtern erfordert und ſchlechthin bedingt. Sollte
der Landwirth bey dieſer Wechſelbedingung des ge—

ringen Aufwands der einen und des großern Auf—
wands der andern Factoren ſeines Gewerbes den—

noch zum hochſten Ertrag kommen, ſo mußte, wie
wir gehort haben, die Wirkung des Dunger- Zug-
Viehs und der Arbeitsleute von der Art ſeyn, daß
ſie durch ſich ſelbſt einen Geldertrag lieferten, der
nicht ſelbſt wieder einen neuen Aufmwand von Raum

und Zeir nothig machte, und die Wirkung des Auf—
wands an Ackerflache und Zeit mußte gleichfals ei—
nen Geldertrag liefern, welcher nicht ſelbſt wieder ei—
nen neuen Aufwand von Kraften erforderte. Denn
wenn durch den großern Aufwand an Dunger- Zug«
Vieh und Arbeitshanden zwar die Zahl der land—
wirthſchaftlichen Producte vermehrt werden konntet

jener Aufwand aber: nicht frlbſt einen Geldertrag
lieferte, ſondern ihn nur in den vermehrten Pro—
ducten abwerfen wurde, ſo mußte der Ertrag der
Produetion ſich ſchlechthin wieder um ſo viel ver—
mindern als jener Aufwand koſtete, und es ware
ſelbſt in der Anlage des Gewerbes die Unmoglich-



keit begrundet, jemals zum hochſten Ertrag zu kom-.

men. So darf es aber nicht ſeyn; denn wenn
wir uns ihm auch ſtets nur annahern konnen, ſo
muß doch die Moglichkeit ihn zu erreichen Statt fin-
den. Hier will ich meinen Leſer an den Begriff des
landwirthſchaftlichen Gewerbes erinnern, weil ihm da-

durch noch mehr. Licht auf die bisherige Darſtellung

dieſes Fezuruckfalltz donn es iſt ſchlechthin Bedin—
gung, daß dieſe ganz verſtanden ſey, wenn das
Folgende. verſtandlich ſeyn ſoll. Der Begriff des
landwirthſchaftlichen Gewerbes iſt die Aufgabe, aus
einem. Landgut, durch Erziehung und Gewinnung
landwirthſchaftlicher Naturproduete den hochſten
nachhaltigen Geldertrag. zu ziehen; dieſe Aufgabe
hat nicht einer, ſondern es haben ſie viele zu loſen.
Wenn nun der eine vermoge unſerer vorhergehenden

Beſtimmungen die Sache fo angienge, daß er ſeine
Produecte mit dem geringſten Aufwand von Zeit,
aber mit großem Aufwand von Kraft erzeugte, ſo

mußte er, wenn er großen Vortheil haben ſollte,
offenbar den Preis ſeiner Producte ſelbſt beſtimmen
und zwar mit Hinſicht auf jenen Aufwand von
Kraft beſtimmen konnen. Allein nun macht ein
anderer den entgegengeſetzten Weg: dieſer erzeugt

ſeine Produete mit dem geringſten Aufwand an
Kraften, aber mit großem Aufwand an Ackerflache
und Zeit: offenbar wird dieſer zwar weniger Pro
duete erhalten wie jener, aber ſie koſten, ihn auch
nicht die große Auslage wie dieſen die ſeinigen.
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Bende aber. beſtimmen den Preis ihrer Produete
nicht ſelbſt, ſondern dieſer wird durch die Concur—
renz der Kaufer beſtimmt; und dieſen iſt es danm
gleichgultig, ob die Producte von A oder von Be
ſind; der eine erhalt nicht mehr! dafur. wie der an
dere. Dadurch. aber wird der erſtere gegen den zwey
ten nothwendig verliehren, und folglich im reinen Er-

trag zuruckkommen. Soll er dieſem das Gleichge
wicht halten konnen, ſoiſt offenbar, daß das einig

und allein durch den Ertrag geſchehen kann, der ihm

aus dem Aufwand von Kraften unmittelbar zu—
fließt; denn durch die Producte ſelbſt. kann er dies

nicht, weil er ihren Preis nicht nach dieſem gtoſ
ſern Aufwand beſtimmen darf. Eben ſo iſts mit
dem zweyten; ſoll dieſer dem erſtern im reinen Er-
trag aus ſeiner kleinern Summe von Producten das

Gleichgewicht halten, ſo iſt dies nur. dadurch mog-
lich, daß ihm der Aufwandnan: Raum und Zeit
vaſſelbe verſchäfft, was der:erſtere:nut: durch einen
großen Aufwand an Kraft erhaltennkonnte; er muß
alſo in dem Verhaltniß, in welchem er nach ſeinem
eigenen geringen, Aufwand an Kraft weniger Pro-
duete erhalten kann. als der erſtere, durch die Wir—
kung des großern Aufwands „an. Ackerflache und
Zeit wieder eben ſonviele: Produete hervorbringen,
als der reine Ertrag betragt, welchen der erſtere un-
mittelbar aus ſeinem großern Aufwand an Kraften
zieht. Nur unter dieſen Bedingungen ſind beyde
der Moglichkeit verſichert, den hochſten nachhaltigen



Ertrag aus ihrem Gewerbe auf ganz entgegenge—
ſetzten Wegen ziehen zu konnen. Was giebt es nun
fur ein Verhaltniß in dem landwirthſchaftlichen Ge-
werbe, in welchem ſich jene Bedingungen darſtellen?
Vielleicht wird uns der praktiſche Landwirth fruher
antworten als der Theoretiker: jenes Verhaltniß
oder jene. Wirkung ſey im erſten Fall keine andere
als der Ertrag,. welcher dem Landwirth aus dem
Dunger-Vieh und Arbeits- Vieh ſelbſt zufließe; und
im zweyten Fall. die unzubeſtreitende Erfahrung, daß
dem Acker durch die Zeit der Ruhe dieſelben Pro—

ductionskrafte gegeben werden konnen, die er ſonſt
nur durch den Dunger eines koſtbaren Viehſtands
erhalten mußte. Was jenen Ertrag des Dunger-
und Arbeitsviehs betrifft, ſo iſt derſelbe durch die

Preiſe des Fleiſch und Molkenwerks bedingt, und
es wird alſo der Aufwand dieſer beyden landwirth-
ſchaftlichen Krafte in demſelben Verhaltniß wieder
geringer, in welchem der Preis des Fleiſch« und
Molkenwerks hoher ſteht: der Landwirth wird alſo
vhne Bedenken dieſen Aufwand machen konnen, je
leichter er ſich ihm in jenen erſetzt, und ſein reiner
Ertrag wird um ſo hoher ſteigen, je großer der reine

Ertrag aus dieſen wird. Der hohere Geldertrag
aber durch die Ruhe des Ackers erfolgt hier daraus:

weil dieſelbe Quantitat des gebauten Getreydes
einen geringern Aufwand an Kraften fordert, als

 wenn ſie durch Dunger hervorgebracht werden muß—

te. Es iſt aber einleuchtend, daß dieſer Vortheil nur
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ein negativer Schaden und kein poſttiver Vortheit
iſt; denn nur, weil nach der hier zu machenden Vor-
ausſetzung der Ertrag des Arbeits und Dunger-
Viehs nicht ſo groß iſt, daß er ſeinen Aufwand
mittelſt des durch Dunger hervorgebrachten mehre—
rern Getreydes im Ertrag deſſelben ſo lohnt, wie
die Ruhe des Ackers ohne dieſen Aufwand ſich in
der geringern Quantitat Getreyde lohnt, blos da
durch hat jenes Verhaltniß, wonach der geringere
Aufwand an Kraft bey einem deſto großern Aufwand

an Ackerflache und Zeit den hochſten Ertrag geben

ſoll, vollige Realitat. Eben ſo aber iſt die nach
dem erſten Fall reichlichere Produetion an Getreyde
durch einen großern Viehſtund gleichfalls nur ein
negativer Schaden und kein poſitiver Vortheil, ſo
lang ſich nicht dem Landwirth ein reiner Ertrag aus
jenem Viehſtand ſelbſt darſtellt, und dieſer erfolgt
erſt, wenn der Preis des Fleiſch- und Molken—
werks ſo hoch ſteht, daß ihm nach Abzug der Koſten,
welche die großere Getreydeproduetion verurſacht
hat, noch reiner Ueberſchuß aus dem Ertrag des
Fleiſch. und Molkenwerks ubrig bleibt. Nachdem
wir nun alſo diejenige Wirkung gefunden haben, durch

welche der großere Aufwand an landwirthſchaftli—
chen Kraften und der großere Aufwand an Acker—
flache und Zeit in Hinſicht auf den reinen Ertrag
wieder zum geringſten Aufwand werden konnen, ſo
haben wir damit auch die Bedingungen gefunden,
unter denen die Behauptuug der obigen drey Sate
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thre vollige Beſtatigung erhalt, und ſie ſelbſt kon
nen nun naher  ſo beſtimmt werden:

a) Der geringſte Aufwand an Zeit bey dem groß
ten Aufwand an Dunger- und Arbeits- Vieh
giebt dadurch den hochſten Geldertrag, weil
der. Aufwand an Dunger- und Zug Vieh

ſelbſt einen hohen Ertrag im Fleiſch. und Mol
.kenwerk abwirft.

.6) Der geringſte. Aufwand an Ackerflache bey

dem großten Aufwand an Dunger- und Ar—
beits-Vieh fuhrt mittelſt derſelben Wirkung
des letztern zum hochſten Ertrag

c) Der geringſte Aufwand an Dunger- und Ar—
beitsvieh bey dem großten Aufwand an Acker-

flache und Zeit giebt dem Landwirth dadurch den

hochſten Ertrag, weil die Ruhe des Ackers
ohne Aufwand dieſelben Productionskrafte be-
wirkt, die nur ein großerer Aufwand des erſtern

bewirken konnte.

Wir wollen den letzten Satz naher betrachten,
und ihn nach dem oben angegebenen Charakter un—

terſuchen, ob wir mit ihm noch nicht ſo weit ſind,
daß wir ihn als Princip rines Wirthſchaftsſyſtems
gebrauchen konnen. Offenbar iſt, daß er 1) zwey
ſich wechſelſeitig bedingende Begriffe enthult; denn
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der. geringſte Aufwand an Arbeits- und Danger—
Vieh iſt durch den groößten Aufwand an Ackerflache

und Zeit bedingt, eben ſo umgekehrt dieſer durch
jenen; 2) der hochſte Ertrag erſoigt nothwendig
dvurch ſeine Realiſirung; denn er iſt nach dem allge—
meinen Grundſatz des Gelderwerbs ſchlechthin durch

das Verhaltniß des erſten Faetors bedingt; 3) die
Hauptwirthſchaftstheile, in welchen das durch ihn zu
begrundende Syſtem hergeſtellt werden ſoll, ſind in
ihm aufgefuhrt, und zwar in einem ſich wechſelſeitig

bedingenden Verhaltniß, ſo daß das Syſtem
ſchlechthin in ſeiner Realiſirung ſich. darſtellen muß,
oder wiſſenſchaftlich aus ihm abgeleitet werden kann.
Unbezweifelt hat er alſo den Charakter, der uns in
ihm das Princip eines Wirthſchaftsſyſtems zu erken-
nen giebt, und wir hatten in ihmm geſunden, was
wir ſuchten; aber auch blos ſeinem formellen oder

conſtitutiven Theil nach;vdenn der macterielle
oder regulative Sinn dieſes Satzes iſt uns noch
ganz unbekannt, ſo lange wir nicht wiſſen, was
Aufwand an Ackerflache und Zeit ihrer materiellen

Bedeutung nach ſind; wir haben zwar die das
Pflanzen und Erndten bedingenden Wirthſchafts-—
theile in einem Syſtem begrundenden Wecdhſel-
verhaltniß dargeſtellt, aber wir haben noch nicht ge
zeigt, was dieſes Pflanzen und Erndten ſelbſt ſey,
und dies iſt eben ſo nothwendig, da jene ruckwarts
wieder durch. dioſes bedingt ſind. Jn Hinſicht der
beyden! erſten Satze fehlt uns aber noch mehr;. es

J
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fehlt uns in jedem derſelben ein Factor, der mit den
andern zuſammen das Produet des landwirthſchaftli

chen Gewerbes beſtimmen muß: im erſten Satz der
Aufwand an Ackerfläche, im zweyten Sagtz der Auf—.

wand an Zeit. Bende muſſen nicht nur vor—
kommen, ſondern gleichfalls in einem beſtimmten

Verhaltniß vorkonmnen, wenn dieſe Satze ihre Be—
ſtimmung erfullen ſollen. Wie bringen wir dieſe
beyden Factoren in itzre Stelle, und was fur ein
Verhaltniß muſſen ſie zu den ubrigen annehmen?
Ware durch den geringſten Aufwand an Zeit ſchon
der Aufwand an Ackherflache mit bedingt, und ware

durch den geringſten Aufwand an Ackerflache gleich-
falls der Aufwand an Zeit mit bedingt, ſo durften

wir nicht nur um den Weg nicht verlegen ſeyn, wie
wir die fehlenden. Factoren an ihre Stelle zu brin-
gen hatten, ſondern: es ware uns zugleich auch ihr
Verhaltniß zu den ubrigen mit gegeben. Wir haben
alſo nothwendig zu unterſuchen, was eigentlich der
geringſte Aufwand. an Jckerflache und der geringſte
Aufwand  an Zeit im landwirthſchaftlichen Gewerbe

ſey, und ob ein ſolches bedingendes Verhaltniß zu
den beyden fehlenden Factoren in ihrem Charakter

Statt finde. Anzumerken iſt: daß wir hier in
Hinſicht unſerer erſten beyden Satze auf dieſelbe

Unterſuchung getrieben ſind, welche uns auch in
Hinſicht des dritten Satzes zur Darſtellung ſeiner
materiellen Bedeutung noch ubrig war; und daß

alſo unſere ganze Ableitung vollendet iſt, wenn

b

n
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die Reſültate dieſer Unterſuchung uns fur die erſten
beyden Satze genugen. Der landwirthſchaftlis
che Zeitaufwand iſt der geringſte, je ſchneller die
erzeugten Producte den hochſten Ertrag liefernz
der Aufwand an Ackerflache iſt der geringſte, je we
niger von ihr ungebaut liegen bleibt, und je hoher
der Ertrag iſt, den die darauf gewonnenen Pro—
ducte liefern. Es kommt alſo hier in beyden Fallen
auf die Natur der Producte,. denn die Zeit ihres
Ertrags hangt von der Zeit ihrer zweckmaßigen
Reife ab, auf die Verhaltniſſe ihrer Preiſe gegen
einander, und insbeſondere auch auf die allgemeinen

Bedingungen ihrer Erziehung  und. Gewinnung
an, welche aus ihrer verſchiedenen Natur folgen:
Jn Hinſicht dieſer wiſſen wir, daß die edlern Ge—
treidearten, als Rocken, Waizen, Spelt, Gerſte,
Erbſen und Hafer, weit ſchneller zu ihrer Vollkom
menheit kommen, als die großern landwirthſchaftli—
chen Thiere. Was den Preis betrifft, ſo ſteht we—
gen des weit allgemeinern Bedurfniſſes des edlern
Getriedes der Preis deſſelben dem Preis aller land

wirthſchaft lichen Thiere und Thierproducte in der
Regel weit vor; aber bey-einet ſtarken Bevolke-
rung der haufig fleiſcheſſenden Stande kann letzterer
dem erſten ſehr nahe kemmen, ja mit Hinſicht auf
den geringern Aufwand, welchen die Viehzucht for-
dert, ihm ganz gleichkommen. Diieſes außerſt
wichtige Verhaltniß, das ich mit der vollkommen-
ſten Ueberzeugung das Lebensprineip des landwirth



ſchaftlichen Gewerbes nenne, iſt noch lange nicht
genug unterſuchtz iſt von jeher der Stein des An
ſtoßes geweſen, an welchem die meiſten ſchon aus
gedachten Vorſchlage und Syſteme ſo vieler lanb.

wirthſchaftlichen Schriftſteller, und ſelbſt ſehr viele
Wirthe geſcheitert. ſind; und auch noch fort und fort
ſcheitern werden, bis ihnen eine Gleichungsformel

in die Hande geliefert wird, mittelſt welcher ſie das
Verhaltniß des Preiſes von einem Pfund Fleiſch

und Butter zu dem Preis von einem Pfund Wai—
zen ausmitteln knnen. Denn der marktgangigeè

Preis ſagt dies Verhaltniß wohl dem Kaufer, nicht
aber. dem Verkaufer. So ſehr ich von der Noth—
wendigkeit einer ſolchen Gleichungsformel uberzeugt

bin, ſo gewiß bin ich, daß ſie ſich finden laſſen
muß, und vielleicht gelingt es mir ſelbſt damit.
Jn Hinſicht der allgemeinen Bedingungen der Er—«
ziehung und Gewinnung der landwirthſchaftlichen
Naturproduecte iſt uns bekannt: daß die Vieh—
zucht ich verſtehe darunter das Molken- Maſt-
und Arbeitsvieh einen geringern Aufwand an
Ackerflache, Dunger-. und Arbeitsvieh und Arbeits.
handen erfordert, als der Getraidebau. Denn der
Anbau der Futtergewachſe und Futterkrauter macht
in der Regel weder eine ſo große Quantitat Dunger,

noch eine ſo muhſame Zubereitung des Bodens,
nuoch eine ſo muhliche Gewinnung der Producte fut

ihren Gebrauch nothig, wie der Gettreidebau.
Dieſer erfordert einen ſehr gut gedungten, ſehr wohl

D
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zubereiteten Bodẽn und eine ſehr muhſame Gewine
nung; ſowohl jener als dieſe  machen daher, daß
die  Ackerflache bey ihm langero Zeit unangebaut
liegt, als fur den Anbau der Futterkrauter und
Futtergewachſe; daß alſo bei dem Getreidebau ein
großerer Aufwand von, Ackerflache nöthig wird,
als bey jenem. Da aber dieſe: Futterkrauter
und Futtergewachſe nicht durch ſich ſelbſt, ſon.
dern nur in dem damit genahrten Vieh einen
Geldertrag bringen, dieſer aber wegen der ſpatern
Vollkommenheit des Viehes erſt ſpater erfolgt, als

der Ertrag aus dem Getreidebau, ſo folgt, daß
der Futterkrauter- und Futtergewachsbau alfſo
die Viehzucht zwar den geringſten Aufwand an
Ackerflache, aber auch wieder einen großern Aufwand

an Zeit nothig mache, als der Getreidebau. Es
iſt mir dieſer letzte Satz zu wichtig und zu entſchei-
dend, als daß ich ihn nicht auch noch von einer
andern Seite recht vollig ins Licht ſetzen mochte.
Die Futterkrauter nehmlich und die Furtergewachſe
entziehen dein ſehr eintraglichen Getreidebau den
Raum auf der Ackerflache, ſie konnten gar nicht ge—
baut werden, wenn dieſer Verluſt ſich nicht wieder
in dem Ertrag des damit genahrten Viehes erſetzte.

Dieſer Ertrag aber erfolgt wegen des langſamen
Wachsthums des Viehes erſt ſpat  denn wer das
Vieh auch nicht ſelbſt erzieht, muß dieſen langfa-
men Wachsthum doch im Aukaufpreis bejahlen
und es konnte ſeine Zogerung durch nichts verguttt



werden, als wennnder Preis des Fleiſch- und Mol
kenwerks ſo hoch gegen den Getreidepreis ſtande,
daß in ihm auch noch der Zins des Kapitals, wel—
chen das fruher erworbene Kapital aus dem Getrei—

ddebau getragen hatte, bezahlt wurde. Da aber
dies in der Regel der. Fall nicht iſt, ſo iſt offenbar

mit dem geringern Aufwand an Acckerflache fur
den Futterkrauterbau. ein großerer Aufwand von
Zeit verbunden, als mit dem Getreidebau. Das
Reſultat unſerer Unterſuchung iſt alſo in Hinſicht

auf die ihr vorliegenden Fragen: was eigentlich der
geringſte Aufwand an Zeit, und der geringſte Auf—
wand an Ackerftache im landwirthſchaftlichen Ge—
werbe ſey, und was in dem Charakter beyder fur
ein bedingendes Verhaltniß zu den uns in den er—

ſten beyden obigen Satzen fehlenden Factoren Statt
finde, folgendes: der geringſte Aufwand an Zeit
in Hinſicht auf den hochſten Geldertrag iſt durch
den Getreidebau. bedingt; der geringſte Aufwand

an Ackerflache iſt bebingt durch die Viehzucht und
iden dazu nothigen; Anbau der Futterkrauter und
Futtergewachſez ſv. wie dieſer aber wieder einen
großern Aufwand an Zeit wie jener erſordert, ſo

cbedingt jener wieder einen: großern Aufwand an
Ackerflache aAlg dieſer. Die obigen Satze werden

mun gaxz beſtimmt  ſo heißen

u2
onun) Der gevingſte- Aufwand an Zeit mit dem mog-

ichſtogeringen Aufmand. an Ackerflache macht

D2
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bey dem großten Aufwand an Dunger· Zugvieh
und Arbeitsleuten den hochſten Geldertrag
moglich.

b) Der geringſte Aufwand an Ackerflache mit dem

moglichſt geringen Aufwand an Zeit macht bey
dem groößten Aufwand an Dungervieh, Zugvieh
und Arbeitsleuten den hochſten Geldertrag
moglich.

c) Der geringſte Aufwand an Dungervieh,
Arbeitsvieh und Arbeitsleuten macht bey dem
großten Aufwand an Zeit und Ackerflache den

bochſten Geld ertrag moglich.

Den materiellen Sinn der ſammtlichen Ausdrucke
diefer Satze hat uns die vorhergehende Unterſuchung

genau erklart, und jedem wird es leicht ſeyn ſie in
dieſelben zu uberſetzen. Daß aber alle drey Satze als

Prineipien von Haupt landwirtſchafts Syſtemen
gebraucht werden konnen, haben wir bey dem dritten

Satz nach dem auszeichnenden Charakter eines ſolchen

Prineips gepruft; und was von jenem gilt, gilt
auch von den erſtern beyden Satzen. Es bleibt uns
alſo nichts mehr zu thun ubrig, als daß wir ihnen die
Form praktiſcher Prineipien geben, denn daß ſie die
einzig moglichen Prinecipien der einzig moglichen
Hauptlandwirtſhchafts Syſteme ſehen, geht duraus
hervor, weil in ihnen die moglichen. Hauptbedingungen



erſchopft ſind, unter denen der Wirth den Geldertrag
ſeiner Productionen erhohen kann; und daß dieſer

hochſte Gelderwerb zugleich nachhaltig ſeyn muſſe,
folgt nothwendig aus dem Begriff eines Syſtems;
ſein ausſchließender Charakter iſt, daß es ſein Pro
duet ſtets reprodueirt. Was nun die Form prgkti.
ſcher Principien betrifft, ſo iſt dieſe keine andere, als

die Form einer Aufgabe uberhaupt; und in dieſer
bekommen denn! die. obigen dren GSatze folgende

Geſtalt.

1) Mit dem geringſten Aufwand an Zeit tind
dem moglichſt geringen Aufwand an Ackerflache

durch den großten Aufwand an Dungervieh
Arbeitsvieh und Arbeitsleuten den hochſten
nachhaltigen Geldertrag aus einem Landgut

2) Mit dem geringſten Aufwand an Ackerflache
und dem moglichſt geringen Aufwanh an Zeit

durch den großten Aufwand an Dungervieh,

Arbeitsvieh und Arbeitsleuten den hochſten

nachhaltigen Geldertrag aus einem Landgut
jzu ziehen.

J) Nit dem geringſten Aufwand an Dungervieh,
u. Arbeitsvieh uind Arbeitsleuten durch den

großten Aufwand an Ackerflache und Zeit den

zu ziehen.
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bhochſten nachhaltigen Geldertreg aus einem
andgut zu ziehen.

Die wiſſenſchaftliche Ableitung der Bedingungen.
und Regeln aus dieſen Principien, durch deren Be—
folgung die wirkliche Darſtellung der durch ſie begrun-
deten Syſteme bedingt iſt, gehort fur die Bearbei-
kung der hohern Landwirthſchaftswiſſenſchaft ſelbſt,
und liegt außer der Aufgabe, die wir uns fur dieſe
Abhandlung beſtimmt haben. Noch liegt mir aben
nach dem Titel derſelben die Pflicht ob, die Bedin—

aungen darzuſtellen, unter denen die Anwendung
der atfundenen Wtkudprineipien und die Ausfuh-
rung der. dich ſie begrundeten Syſteme nath den
vttſcheßtnen Verhaltniffen der Landgüter nothwen
bigjt, und zugleich den Haupterfolg ihrer Anwen-
düng in einer ſchematiſirten Darſtellung der Ackerein.

theilungen und Ackerbenutzung zu ekkennen zu ge-
ben, mit Beziehung auf die bekannten Hauptland-
mitchſchaftsarten verſchiebener tander. Benydes iſt der

Gegenſtand ver: folgenden Paragraphen.

 2

Darſtellung der Bedingungen, unter denen das erſte
Grundprincip anzuwenden iſt.

24 2— E J  22  2. 2Ie uueuqu— IGEs mußin Hinſicht der Anendung jener Princi
pien ein fur  allemal falgender Gieuchtspunct. gefaßt
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werden. Das landwirthachaftliche Gewerbe; wird in
den meiſten Landern Europa's betriebenz hoch nicht

aller Orten mit gleichem Erfolg. Aber deregchone
Handelsnexus aller Rationen dieſes Erdtheils ver-
theilt die Prodncte der producirenden Stande nach
den. Graden der Bevolkerung in ziemlich gleicher

Quantitat unter alle einzelne Staatenz ſo daß die
Ausfuhr und Zufuhr jener. Produete von dem einen
Lande in das andere dem landwirthſchaftlichen Ge
werbſtand  felbſt niemals  die Frepheit. laßt, den Preis
ſeiner Produete ſelbſt zu beſtimmen. Wenn nun

gleich dieſer Preis wegen der groſten. Conenrrenz der
Kaufer immer ein eminenter iſt, ſo iſt er doch wegen

der nach Verhaltniß der Bevolkerung gleichmäßigen

Cireulation der Producte in den meiſten Ackerbau
treibenden Landern Europa's ziemlich: uherein. Nicht
ſo aber iſt es mit den ꝓhyſikaliſchen. und ſtatiſtiſchen
Verhaltniſſen der Landguter der neinzelnen Staaten

beſchaffen und dies iſt der Grund,warum der land.
wirthſchaftliche Gewerbſtand derſelben in Hinſicht auf

ſeinen letzten Zweck ſeine. Productiquen nach verſchie.
7venen Hauptſyſtemun  vornehmen muß. Denn es

kommt beym Wirth nicht darauf an, die großte Sum—

mo landwirthſchaftlicher Produrte zu liefernzware diee,
ſo vurfte allerdings keine Grenze-im Aufwand der.

landwirthſchaftlichen Krafte Statt finden; es muß
te aber auch dann der Landwirth ein beſoldeter Sraats

bediente und kein Gewerbsmann ſeyn ſondern
es kommt hier darauf an, wie der Wirth bey dem

n
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herrſchenden Preis der landwirthfcheftlichen Produt.
te ſeines Landes durch die beſtimmte Art der Produc
tion den hbchſten Geldertrag aus ſeinem Gewerbe
ziehen kann. So wurde die Anwendung der obigen
drey verſchiedenen Gründprineipien nothwendig,
wurden die ·durch ſie begrundeten Hauptſyſteme un-
ter den nerſchiedenen Nationen eingefuhrt, und die

denn auch ſo langt geltend  ſeyn werden, bis! die
Verhaltniſſe aller Landguter Europa's uberein ſind.
Jch gehe zur Darſtellung der Bedingungen uber

Unſer erſtes Princip heißt?

Mit: dem geringſten Aufwand an Zeit und
dem mbglichſt geringen' Aufwand an Acker

fliache durch den großten Auſwand an Dunger-

Vieh, Arbeits-Vieh und Arbeitshanden ven
Wwochſten nachhaltigen Errrag aus einem Land

Nut zu jiehen. 2ui

 edt

Nach dem obigen wiſſen wir; daß der geringſte
Aufwand an Zeit dann Statt fande, wenn der land

wirthſchaftliche Boden am fchnellſten nacheinander

zur Production der edlern Kornarten gebracht wird;
und daß er mit dem moglichſt geringen Aufwand
an Ackerflache verbunden ſey, wenn wviefelbeczu der
Zeit, wo ſie kein Getreide tragen kann, mit Futter-
krautern und Futtergewachſen beſtellt iſt. Beydes
in nur durch den hochſten Aufwand landwirthſchaft-
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licher Krafte moglich. Deni der ſchnell hinter ein-
ander folgende Anbau der edlern Kornarten erſor-
dert, wenn er ergiebig ſeyn ſoll, vorzuglich reich-
lichen ünd guten Dunger, alſo einen betrachtlichen

Viehſtand, fordert eine vorzuglich fleißige Ackerbeſtel-

kung und ſchnelle Erndten, alfo eine ſehr zahlreiche
Anſpannung und viele Arbeitsleute. Soll nun
dennoch bey dieſem großten Aufwand der hochſte
nachhaltige Ertrug aiis einem Gut durch den Ge—
treidebtiu gezogen  werden? ſo iſt dies auf keine
andere Artemoglich, als wenn durth die eigenthum-
lichen Verholtüiſſe des Guts dieſer groſte Aufwand
landwirthſchaftlicher Krafre in Beziehung auf den
dadurch zu gewinnenden Ertrag und auif die Ver-
haltniſſe anderer Guter wieder zum moglichſt gering—

ſten werden konnte. Wir ſuchen dieſe Verhaltniſſe
nach den einzelnen Theilen dieſes hochſten Aufwan—

des auf:

1) Der zum Bcehuf des Dungers zu unterhal-
tende große Viehſtand erfordert den gering-

ſten Aufwanb:

a) wenn die Unterhaltung dieſes Viehes ei—
nen. großen Theil des Jahres hindurch auf

Weyden geſchehen kann, die keine Kornart

Hzu tragen fahig ſind, und deren Boden
daher auch nicht als artbares Land des Guts
bezahlt iſt; dergleichen Weyden nennt man
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Außen. Wepden., die theils in Holzungen,
Bruchen, Lehden und Wooren ſich finden.

h) Wenn heym; Mangel ſolcher Außenweyden
wegen Gute, deß Bodens und wegen gun

 ſtigen Climas der Anbau, der Futterkrauter
Nund Futtergemächſe fur das Dungervieh zu
einer:. ſolthen Zeit vorgenommen werden
kann, wo die— Einerndtung der edlern Korn

arten.von derſelben Ackerflache ſchon. ge
ſchehen.iſt, oder  wo zur. nohigen Zuberei

tung fur dieſelben die Ackerflache mit ihnen
nicht. bebaut werden kann. Das erſtere iſt

der Fail nach der Erndte bis in Winterz
das zweyte iſt. der Fall, wenn in der Brache

Futterkrauter und Futtergewachſe gebaut

werden fonnen. Dieſes aher ſabt voraußgn

5

oc) daß die Natur des Bodens von einer
ſolchen Beſchaffenheitr ſey,. daß er fur
das gluckliche Gedeyhen des nachher in
ihn zu faenden Getreides nicht viele Um—

wendungen nothig hat.

6) Daß der Dunger, welcher nothwendig
fur die folgende Winterſaat in dieſen Bo
den gebracht werden muß, entweder vor—

her oder noch nach der Einerndtung der

Brachfruchte aufgefahren und gehorig
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Td fahren  xder dem Acker diejenige Gar
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untergearbeitet werden kann. Jenes kann

nur geſchehen,

aa) wenn der Boden eine ſolche Mi—
ſchung hat, und der Winter ſo kurz
dauert, daß die Naſſe ihn noch eher

ger unterarbelten kaunn.

B) Der zweyte Fall iſt nur dann moglich,
wæenn wegen moglich zu berwerkſtelligen-

deer fruhen Einſaat und wegen Gute des

Bobens die Futterkrauter und Futter—
gewachfe ſo fruh zu ihrer zweckmaßigen
Reife kommen konnen, daß'nach ihrer

Einerndtung der Dunger noch aufge—

heit gegeben werden kann, welche das
gluckliche Gedeyhen des Winterkorns

i. fordert ĩen.
c) Wenn der fur den Anbau der  Futterkrauter

und Futtergewachſe fur das Dungervieh zu
machende Aufwand an Arbeitsvieh und Ar—
beitshanden. ſich in dem Ertrag aus dieſem
Dungervieh hinreichend erſetzt; dieſer Ertrag
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2 aber iſt durch verhaltnißmaßige Preiſe des
Fleiſch. und Molkenwerks bedingt; und
dieſe hangen von einer ſtarken Bevolkerung

der fleiſcheſſouden Stände ab.

d) Wenn ein gutes Clima und vortheilhaf.-
ter Boden den Anbau dieſer Futterkräu—
ter' und Futtergewachſe ſicherer gelingen

2

machen, und der ihm ſelbſt zu Hulfe kom.
mende Dunger aus dem eben angegebenen

Grund 'wolfeiler zu erhalten iſt, als an an-

dern Orten; hiezu kommt noch, daß
durch dieſes Woblgeliügen des Futterkrau.
ter-Baues dver Duiger aſelbſt wieder ſehr
vermehrt und verbeſſert wird, indem dann
nicht die Streuungs- Nittel verfuttert wer.

den durfen. E 2.
uuee u—

J Je) Wenn der Boben ſelbſt durch ſeine Mi-
J

ſchung ſchon von einer ſolchen fruchtbaren

Eigenſchaft iſt, daß eine gleiche Quantitat
Dunger in ihn gebracht eine ſtarkere Wir—
kung hervorbringt als in dem Boden und
Clima anderer Guter.

2) Das zum Behuf der Ackerbeſtellung und
Einerndtung fur den großtmoglichen Getreide

bhau nothwendig zu unterhaltende Arbeitsvieh
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wird im Verhaltniß gegen andere Orte wieder
den geringſten Aufwand erfordern, wenn es

J J J

a) im Verhaltnißß gegen die damit zu be—
ſtreitende Arbeit in der moglichſt geringſten

Zahl gebraucht wird. Dies iſt in folgen—
ven Fallen moglich:

22

i. D5) iWenn! die Entfernung der Aecker vom

e 2—

12Gut gering iſt, ſo daß nicht viel Zeit
mit dem JZu- und Abziehen von der Ar—

beit verlohren geht.

S) Wenn die Guter klein ſind, und daher
die Arbeiten ſomohl in der Ackerbeſtel.
lung zurEinſaat ala:in der. Einerndtung

langſamer betrieben werden konnen, als
Nauf großen Gutern; wo man wegen

WRuckficht auf die fur beyde gleichlang an
haltenbe Witterung im Verhultniß mehr

Menſchen nothig hat.

e n

N Wenn der Boden murbe und leicht zu
bearbeiten, die Atmosphure aber ſo
wohlthatig befruchtend iſt, daß es eine

oder zwey Fahrten (Uinpflugungen) we-
niger fordert als anderer Boden und bey

anderm Clima.



h) Wenn. es wie das Dungervieh wohlfſei-
ler. genahrt und. auch wohlfeiler? ange—

kauft werden kann, wie an andern Or—
ten. Bendes iſt eine Folge der vielen klei—
nen Wirthſchaften eines Landes, indem in
dieſen durch eine moglich gute und ſparſame
Jneinander- Richtung der. Futterung ſo—
wohl die Erziehung des jungen Viehes als

auch die Unterhaltung des altern viel wohl.
feilei gemacht werdeit kann, als bey gro—

ßen ausgedehuten Wirthſchaften.
J7—

Z) Die zum Brhuf det.“Ackerbeſtellung und
Einerndtung nothwendigen Menſchenhande
ſind imWerhãltniß. bes moglichſt ſtark bebau—
ten Bodens lů.geringerer Zahl und wohlfeiler

zu unterhalten als: an:andern Orten, wenn

Jee 2t ee nianea) ſchon das. Arbeitsvieh im Vezhaltniß we-

niger iſt als am dieſen, denn nach ihm
richtet ſich großentheils die Zahl der Dienſt-

boten.
eeh n 2 J

b) Wenn die fur das Dungervieh nothigen
Arbeitsleute ſich-in ?Ertragg: deſfelben beſ

ſer lohnen, als. an andern Orten.

c) Wenn die Beſchaffenheit des landwirth-
ſchaftlichen Bodens und Elimas von der Art

iſt, daß er ſchon; dutch dit gewohnlichen
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Ackerwerkzeuge gut: beſtellt. und nicht viele
Graben und Waſſerfahrten oder. andere
Zeit und Muhe koſtenden:. Handarheiten

othig hat.
d) Wenn die Einſaaten und Erndten wegen der

kleinen Guter in Hinſicht auf die Dauet
der Witterungilangſamer. geſchehen konnen,

als diesnbey großen  Erndten und Einſaa-
ten moglich iſt, ohne die Fruchte der groſe
fern; Gefahr. des Werderbens auszuſetzen.

i  v— n 2e 7 5 2 J 4e) Wenn wegen eines hohen Culturſtands der
fabrieirenden Gewerbe eines Landes der An

.bau von Fabrik-und Handelsgewachſen
vortheithaften Abſatz ſichert, und ſo die Ar—

beitsleute des Landwirths wegen. der man
nigfaltigen Produrte immer in einer gleich

/nutzlichen Thatigkeit fur ihn erhalten werden

konnien.
J “i—h) Wenn ber landwirthſchaftliche Gewerbſtand

Nunnd ſein Gehulfe ver Taglohnerſtand hin
reichend:bevolkert, und ſowohl jener als

dieſer an:eine einfäche. frugale Lebensart ge

wohnt iſt, ſo daß ſowohl das Geſinde« als
Tagelohner-Lohn geringer und der Lebens—
unterhalt wohlfeiler iſt wie an andern

Orten.



vo »6b htreydezufuhr zu erwarten iſt, ſchlechthin bedingt.
Man muß aber jene Verhaltniſſe nicht blos einzeln

I

dieſe einſeitige Anſicht

welche manchen Schriftſieller verfuhrt hat, die Her-J ſtellung einzelner von ihnen fur ein leichtes Spiel-
werk zu halten, und dann auf dieſen einzelnen das

J Wirthſchaftsſyſtem eines Landes aufzurichten, was
J doch ſelbſt nur das Reſultat der innigſten Zuſam—

menwirkung aller iſt. Einzeln ſcheinen ſie uud ſiud
ſie oft ſehr. wenig bedrutend, inrihrer innigen Durch
greifung aber machen ſie:den großten Effeetz es wird

dies durch die folgenden 2  5., in welchen die Be—
dingungen der andern beyden Principien aufgefuhrt
werden, noch mehr in die Augen fpringen. Wie
ſich aber die durch ſie begrundeten Syſteme in der
Eintheilung und Benutzung des landwirthſchaftli-
chen Bodens ſelbſt darſtellen, davon handeln wir

weiter unten.

JI

WMi
J
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1

nit DdDies waren diejenigen Verhaltniſfe der Land-
J wirthſchaftsguter eines Landes, welche den Wirthen
A derſelben die Anmendung unſers erſten Princips mog-
J lich machen; die Nothwendigkeit ſeiner Anwendung
J

weniger leichte

kann nicht aus ihm ſelbſt folgen, ſondern iſt durch

1

das Verhaltniß des landwirthſchaftlichen Gewerb-

3

ſtandes zu demſelben Gewerbſtand anderer Lander,
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Darſtellung der Bedingungen, unter denen das zweyte

Grundprincip anzuwenden iſt.

Das zweyte Princip heißt:

Mit dem geringſten Aufwand an Ackerflache
und dem moglichſt geringen Aufwand an Zeit
burch den großten Aufwand an Dungervieh,

ArbeitsVieh und Arbeitsleuten den hochſten
 nachhaltigen Ertrag aus einem Landgut zu

„ziehen. aue
Wir wiſſen, daß der geringſte Aufwand an

Ackerflache durch den haufigen Anbau der Futter—
krauter und Futkergewachſe bedingt iſt, indem
dieſe theils weder eine ſo lange Zeit zu ihrer Rei-
fung, theils keine ſo umſtandliche Ackerbeſtellung
und großentheils keinen ſo ſtark gedungten Boden
erfordern wie die Getreidearten. Da aber ihr Er-
trag nicht durch ſie ſelbſt, ſondern im Ertrag des
mit ihnen genahrten Viehes erfolgt, und da die—

ſer in der Regel weit geringer iſt als der Ertrag aus
dem edlern Getreydebau, ſo haben wir hier nicht
blos die Verhaltniſſe fur den hochſten Aufwand der

kandwirthſchaftlichen Krafte, wie im vorigen S. zu
unterſuchen, ſondern wir muſſen auch diejenigen
Verhaltniſſe ausfindig machen, unter denen der fur
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Il den Anbau der Futterkrauter und Futtergewachſe
J

J
zu machende geringſte Aufwand an Ackerflache den

Ertrag wirklich liefern kann, den der ſtarkere Ge—
treidebau nach dem vorigen ſ. obgleich bey einem
großern Aufwand an Ackerflache nothwendig liefert;
und wir muſſen unterſuchen, was fur ein Verhalt.

niß dieſer Getreidebau zu jenem Futterkrauterbau
ännehmen muß, damit durch ihn der moglichſt ge—
ringe Aufwand au Zeit realiſirt werden konne.

1) Der geringſte Aufwand an Ackerflache im An-
bau ver Futterkrauter und Futtergewachſe er
ſetzt den dadurch verlohrnen Raum fur die ed-

lern Getreidearten;

a) wenn durch dieſen Anbau der Futterkrau—
U— J4

J

niul
Ju

A—
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e

ter und Futtergewachſe der lgndwirthſchaft.
liche Boden eine ſolche Krafft und Frucht.

barkeit erhalt, daß dadurch das nach ihnen
zu bauende Getreide einen großern Grab
von Lohnigkeit erhalt als an irgend einem,
andern Orte. Dies findet Statt:

4) wenn durch ihn eine ſolche Menge von
Dunger erhalten wird, daß das Getrei—
defeld beſſer damit befruchtet werden kann

als ſonſt wo;

S) wenn vermittälſt ſeiner die edlern Getrei—
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dearten nicht mehr unmittelbar nach ein—
ander in denſelben Acker geſaet, ſondern
zwiſchen: der Einſaat dieſer Grasarten

vorher:neine oder zwey Erndten von Saft-
Hund- Wurzelgewachſen gezagen werden.

ees Dee— JWein vurth bieſen Anbau der Futterkrau-

ter und Futtergewachſe ein ſolcher Ertrag

1i2
aus dem Viehſtand gezogen wird, daß der

verlohint  Vorthtil welcherianderer Orten
ürch das haufigere unð iminittelbare nach-

einander Bauen ber eblern Kornarten er-.
halten wieder ausgemerzt wird. Dies

dAber iſt dadurth bedingt:

a,y daß die. Verfutterung jener Gewachſe in

das landwirthſchaftliche Vieh und beſon-
ders in. dgs Dungervieh im Ertrag aus
demſelben, dem Ertrag. aus den Korn
arten beynahe gleichkommt. Dies iſt der

Fall,

aa) wenn der Preis des Molkenwerks in
einem ſolchen Verhaltniß gegen den

Getreidepreis ſteht, daß der Ertrag
aus dem Molkenvieh dem Ertrag aus
dem um ſeinetwillen nicht gebauten

„Gerreide erſetzt;

E2



at bOe wenn der, Preis bes Jleiſchwerks
dem Getreidepreis ſo nahe. ſteht, daß

die mit den Futterkrautern und Fut-
tergewachſen erzogenen und gemaſteten

Vieharten denſelben. Ertrag geben,
wie der großere Getreydebau, nach

Abzug.des verſchiedenen Aufwands
für beyde.

J S

z Daß ble zur Futterung dienenden Ge
wachſe durch das Clima und die Natur

des landwirthſchaftlichen Bodens ein
gluckliches Geveyhen haben und dazu ei-

nen im Verhaltniß gtringern Aufwand
an Kraft erfordern aus an andern Orten.

ao) Alle als die beſten Futterkrauter be-
kanntt Saftgewachſe fordern ein ganz

gemaßigtes Climus welches die Pflan-
zeneweder durch durrende Hitze noch

durch heftige Kalte und Naſſe leiden
laßt. Erſtere iſt in den ſudlichern Lan—
dern, beyde in den nordlichen Landern

ſehr haufig der Fall; und wegen der
eigenthumlichen Beſchaffenheit der Bo—

denarten beyder Lander fur jene Pflan-

zen um ſo nachtheiliger.

Kß) Die nachtheiligen Wirkungen des Cli-
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1 n ma und!. Bodens aber konnen durch
z.7.  niichts beſſer gehoben werden, als durch

paufigen Dunger und durch Line ſorgfal-
tige Behandlung dar Ackerkrumme. Die
Anwendung, beyder ſetzt aber nothwen-

e  dig voraus:
Sai- 1n
 n aa)baß der um des mehrern Dungers wil
n 2enanbthwendig zu unterhaltende gro—

ßere Viehſtand durch den. hohen Preis

ſeines Molken und Fleiſchwerks die
Koſten ſeiner Unterhaltung hinreichend

vrlintereſſire

—S— Sß5) daß die naturliche Miſchung des
Bpodens von einer ſolchen Beſchaffen-

heit ſey, paß er ſich ben einem nachthei

Lο“:
ligen. Einfluß des Clima.noch zweck.
maßig regieren, oder aber der dazu
nothwendige großere Aufwand an Men

ſchenhanden, Werkzeugen und Ar—

ni. beitsvbieh ſich gleichfalls in dem durch
Njene Futtergewachſe gezogenen Ertrag

diglunglich erſetze.

7 Die. Wurzel und KohlGenwachſe
aber, ob fie gleich die Wirkung der Saft-
gewachſe, in der Maſtung und Ernah—
rung des Viehes ſehr unterſtützen, erfor—



dern zu ihrem guten; Gedeyhen ei—
nen entweder friſch gedungten, oder

doch noch ſehr unter KRraften ſtehenden Bo

den, welcher noch ſehr looniges edles
Getreide zu tragen fahig iſt. Soll alſo
der Anbau jener dem Anban dieſes vor-
gezogen werden, ſo muß der Ertrag aus

demMolken und Fleiſchwerk dem Er-
trag  aus dem dadurch verlohrnen Getrei

de gleich kommen. ra

on2) Der moglichſt gerinte Aliftvand an Zeit bey
dem haufigen Anbau'! der Fukterkrauter und
Futtergewachſe findet hier dann Statt, wenn

e  die Benutzung des ckere Jum Getreidebau
ſogleich erfolgen kann, ſobald der hochſte Vor-

theil aus den auf demſelben Acker gebauten
Futterktautern und Futtergewachſen gezogen

iſt. Dies kanmwaber nur geſchehen:

a) wenn das Clima ſo milde und gut iſt, und
der Eintritt des Winters ſo ſpat erfolgt,
daß nach der Reifung und vortheilhafteſten
Abnutzung der Futterkrauter und Futterge-

wachſe noch ſo viel Zeĩt bis zur nothwendigen
Beſtellung der Getreide-Saat ubrig iſt,
daß den Acker ſeine gehorige Pflege gege
ben werden kannz;
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Futtergewachſe fur den Getreidebau nicht J
Hzu ungeſchikt, wird, und dann wieder eine

umſtandlichere und langwierigere Behand-
lung nothig hat, als wenn jener Futterkrau-

nicht, vorhergegangen ware. Dies J
2.

ſolgt in zwey Fallen: ſu

a

.78a) wenn nach ſeiner eigenthumlichen Na

ttur durch das fur den Aubau oder fur
die Einerndtung der letztern nothwendige

Ummwuhlen fur den Getreidebau gar zu
locker und conſiſtenzlos wurde, ſo daß

er wieder eine eigne Zeit zum Lagern er-

fordertiee

ſa) wenn die in ihm zu heftig wuchernden
Wurzeln jener Gewachſe ihm in der nur

kurjen Zeit nicht die fur den Getreidebau
ndothige Garheit geben laſſen.

J) Der großte Aufwand an Kraften wird in Hin
ſicht des nach dieſem Princip zu erwerbenden

hochſten Ertrags wieder zum moglichſt gerin-
gen, wenn ſowohl das Dunger- als Arbeits—
vieh und die Arbeitsleute durch die eigenthum.

J

lichen Verhaltuiſſe der nach ihm behandelten
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Guter einen großern Effect machen, als dies

an andern Orten der Fall ware. Dafur fol—
gende Bedingungen:

2

a) Wenn das Dungersieh nicht blos um
des fur den Getreibebau nothigeni Dungers

willen, ſondern  auch um  ſeines eigenen Er-
trags willtn gehalten? werden: kann. Dies
ſetzt voraus, daß das Molken und Fleiſch-
werk in einem ſolchen Verhaltnis gegen den

Keornpreis ſtehe, daß der fur: den Unterhalt
und. die Maſtung des Dungerviehes mit
Futtergewachſen und Fütterkrautern bebaute,
dadurch aber dem Getreidebau entzogene

Accker, in dem verkauften Molkenwerk und
Maſtvieh, einen ſolchen Ertrag liefert,
daß dadurch der verlohrne Ertrag aus dem
Getreidebau wieder erſetzt wird.

 b) Wenn das Dungervieh wohifeiler ernahrt
werden kann, als an andern Orten. Dies
folgt aber wiede

o) aus feinem eigenen hohen Ertrag, wel-
cher den Anbau der Futterkrauter und

Futtergewachſe hinreichend lohnt; und
dieſen in einer ſo großen. Menge zulaßt,
daß beyde Arten von Pflanzen mit dem
Vieh ſelbſt abgeweidet werden konnen,
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welches alſo hier die wegen des geringern
Anbaus nothwendige, aber auch weit koſt-

barer Stallfutterung anderer Orten un
nothig macht;

ſG) aus dem außerſt milden Clima und Bo
den; beyde zuſammen erlauben hier die
weit! wolfeilere grune: Futterung eine viel
langera. Zeit als. in audern Landern.

unn ec) Wenn das Arbeits-Vieh auch bei dem
durchaus und ſtets zu bebauenden Acker
e dennoch im Verhaltniß der Große deſſelben

in geringerer Zahl gehalten werden kann,
12 als anderer Orten. Dieſer Fall tritt ein:

11 nue 24 uta) wenn durch die Lage der Aecker und durch
die, Kleinheit der Guter weniger Zeit
mit dem Zu- und Abziehen von der Ar—

beit verlohren geht;

H) wenn wegen der Beſchaffenheit des Bo—
dens„insbeſondere aber wegen des An—
baus der Futterkrauter und Futterge-
wachſe die Ackerkrumme ſowohl fur

dieſe, als auch fur das nachher zu beſtel—

lende Getreide nicht ſo viele Fahrten er-
fordert, wie dies in andern Lan—

dern bey anderm Boden und Clima



nothig iſt, theils weil der Anbau
der Futterkrauter wegen ſeines ſchlechten

Ertrags im Viehſtand nicht geſchehen
kann, theils weil der Boden dort bey ſei—

ner eigenthumlichen Beſchaffenheit durch

den Anbau „der Futterkrauter. fur den
Getreidebau ungeſchickter wird, und

daher eine oftere Umarbeitung vor der
Einfaat nothig, machtz

 wenn durch das aunſtige  Clima und
durch den Anbau der. mannigfaltigern
Gewachſe die Arbeiten gleich und regel—

maßiger an das Zug- und Arbeitsvieh
vertheilt, 2und daſſelbe dadurch in einer

gleich nutzlichen Thatigkeit fur den Wirth
erhalten werden kann, als im ungunſti-
gern Clima und nochwendigl einfachern

Gewachsbau.

c) Wenn das Zug« und Arbeits-Vieh wohl-

feiler ernahrt werden kann als an an-
dern Orten. Dies iſt aber hier nothwen

disg der Fall:
5

o) weil bey dem ohnedies ſo vortheilhaften
Anbau der Futterkrauter und Futterge—

wachſe fur das Dunger-Vieh, theils
von einzelnen Theilen jener Gemwachſe,
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theils von der großern Quantitat derſel
ben das Zug und- Arbeits- Vieh mit

Rernahrt werden kann, wodurch alſo
der. Aufwand fur dieſen Futterkrauterbau
unter.beiderley. Arten von Vieh vertheilt

und. ſo der. Ertrag des Dungerviehes
noch mehr erhoht wird;

aA) weil die. Anzucht des Arbeitsviehes
tthier mit Vortheil geſchehen, oder der An—

kauf- deſſelben eben darum wohlfeiler, und

der Perkauf des. altern zur Arbeit nicht

mehr tauglichen: Viehes vortheilhafter
geſcheben kann als an andern Orten.

a x)Erſteres iſt tine Folge theils der klei-
nern Guter theils des botraehtlichern

und an ſich ſchon vortheilhaften Futr
terkrauterbaues.

S Z) Letzteres iſt eine Folge der wegen des

hohen Fleiſchpreiſes ſo außerſt vor—
theilhaften Maſtung; wodurch das

ausgeſchiedene Arbeitsvieh im Verhalt-
nis um einen weit hohern Preis verauſ-

ſert. wird, als wenn es mager abge—
ſetzt werden muß.

J) Der im Verhaltniß hier geringere Auf—



dingt, wie der: geringere Aufwand des Ar—

beitsviehes.i Beſonders aber !iſt hier zu
bemerken, daß ſowohl wegen des Abweidens
der Futterkrauuter, als aüch wegen des ge—
ringern Getteydebaus ?hier.weit weniger
Menſchen im Verhaltniß erfordert ſind, als

bey denñr nach dem Priũcip  des vorigen s.
J

weeit ausgedeuntern Geirehdebäu und der
damit nothwendig verbundenen Stallfut—
terung; indem-ſb wohl:wieſe als die Ein-

erndtung: und Gewinnung jenes viel mehr
Menſchen erfordert, vhne einengroßern Er

trag zu bringen.

Aus der ganzen Darſtellung dieſer Verhaltniſſe geht
hervor, daß ſie durch ein ſehr gunſtiges Clima undJ fruchtbaren Boden; insbeſondere durch
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wand an Axbbeitsleuten iſt im Allgemeinen
durch dieſelben Verhaltniſſe der Guter be—

mit dem Getreydepreis ſehr im Gleichgewicht ſtehen—
Preis Fleiſch-

ſind. Das Verhaltnis dieſer beyden Preiſe iſt hier
gleichſam die Achſe, unibelche ſich: alle ubrigen naher

oder entfernter herum drehenz ja man kann das  Cli

ma und den Boden und  das: Berhaltniß der Getreide
und Fleiſchpreiſe mit Recht die beyden Central—
Sonnen des landwirthſchaftlichen Gewerbes nennen.

J Wer von meinen Leſern aus Thairs Schrift die eng-
liſche Landwirthſchaft ihrem außern Anſehen nach

J
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kennt, wird in dem Zuſammenwirken die vorhin
dargeſtellten Verhaltniſſe, den innern Geiſt dieſes
Wirthſchaftsſyſtems erblickenz, es wird aber weiter
unten davon noch umſtandlicher gehandelt werden.

ç„ ν Ê. J
S. 7.

5*ris 9
S2

Das dritte Grundprincir hieß-

Durch den geringſten Aufwand an Dunger-
vieh „Arbeitsvieh und Arbeitsleuten, mit dem
großten Aufwand an Zeit und Ackerflache den
hochſten nachhaltigen Ertrag aus einem Landgut

zu ziehen.

II

Wenn die Anwendung dieſes Princips wirklich ei—
nen hochſten reinen Ertrag zur Folge haben ſoll,
ſo iſt offenbar nothwendjg, daß der. gruoßte Aufwand
an Zeit und. Ackerflache theils durch den Effeet der
Ruhe des. Ackers, theils durch die Benukung die—
ſes ruhenden Ackers und durch die eigenthumlichen

Verhaltniſſe. der Guter zum moglichſt geringen
Aufwand., der. geringſte Aufwand an landwirtſchaft-
lichen Kraften aber gleichfalls in Beziehung auf die
eigenthumlichen Verhaltniſſe der Guter zum mog
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lich großten gemacht werde. Finden' ſolche Ver—
haltniſſe Statt, ſo iſt nothwendig, daß der Wirth
dieſer Guter, wenn gleich auf ganz entgegengeſeztem
Wege, zu demſelben reinen Ertrag kmmen kann;

Hwie die Wirte der nach den andern beyden Princi—
pien zu behandelnden Guter.

1) Der großte Aufwand an Ackerflache und Zeit
kann! wieder zum moglichſt geringen werden

unter folgenden Bedingungen:““

2) wenn die durch dieſen hochſten Aufwand dem

Acker zu gebende Ruhe demſelben eben die
Ktafte giebt, welche ihm fonſtnur durch

Dunger gegeben werden koönnten; daädurch
aber wird der um des Dungers willen zu

haltende koſtbaren Viehſtand! erſpart, und
ſo in eben dem Verhaltniß der Aufwand
der hier in der Ackerflache und Zeit gemacht

wird, wieder vermindert.

b) Wenn der ruhende Acker, als Weyde ge

braucht, einen ſolchen Viehſtaud ernahrt,
daß der bey der wohlfeilemUnterhaltung aus
demſelben reichlich zu ziehende reine Ertrag

demjenigen gleichkommt, welchen der ſonſt
um des! Dunggers willen zu? unterhaltende

Viehſtand nur iti: Ertrag des dadurch reich-
licher zu bauenden Korns liefern konnte.
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Aucth dies lehrt die Erfahrung.

79
9) Wenn durch den auf dem ruhenden Acker

ſehr wohlfeil zu ernahrenden Viehſtand ſo
viel  Dunger erhalten werden kann, daß
dieſer dem Acker in Verbindung mit der

genoſſenen Ruhe eine langer anhaltende
Fruchtbarkeit geben kann, als eine großere

Quankitat Dunger dem immer unter Cultur
ſtehenden Acker zu geben im Stande iſt.

Dafut ſpricht die Erfahrung.

d) Wenn das auf dem ausgeruhten Acker ge—
baute Korn eine großere und beſſere Loh—

nung bringt, als das auf einem immer tra—
genden Acker gebaute Korn, wenn dieſer

auch eine gleiche Quantitat Dunger erhielte.

1

e) Wenn wegen den großen Flachenraums des

Guts der landwirthſchaftliche Boden deſ—
ſelben in ſeiner Gute zu ungleich 'iſt, als

daß der gleichmaßige Anbau deſſelben einen

rogutaren Aufwand von Dunger, von An—
ſpannung und Arbeitsleuten zuließe. Dieſe
ungleiche innere Gute kann aber durch nichts

leichter als durch einen ungleichen Aufwand
an Raum balancirt werden.

H, Wenn der zur Weiden gebrauchte ruhende
Acker durch das Vieh und durch die Ruhe
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beſſer und wohlfeiler vom Unkraut rein er
halten wird, als der immer beſtellte Acker,
in welchem die Unkrauter mit Gewalt
wuchern.

g) Wenn der Acker durchaus nicht langer ruht,

oder, welches daſſelbe, das Verhaltniß
des ruhenden Ackers zum bebauten durch-
aus nicht großer iſt, als zu Bewirkung der

hochſten nachhaltigen Fruchtbarkeit deſſel.
ben noöthig iſt, indem er dieſe Frucht—

boarkeit durch die Ruhe und durch den Dun.
ger erhalten muß, welcher von dem wahrend
jener Ruhe darauf genahrten Vieh gewon-

nen werden konnte.

h) Wenn nun dieſer ausgeruhte Boden durch
einen nur einmaligen Zuſatz von Dunger

mehrere Erndten von edlern Getreidearten
niach einander zu tragen. fahig iſt; dahin-

gegen der immer beſtellte Acker hochſtens 2

Erndten nach einander von einer gleichen
Quantitat Dunger geben kann. Jenes iſt

der Fall:

a) wenn entweder von dem aus der Ruhe
aufgebrochenen Acker ohne Zuſatz von

Dunger ſchon zwey, und nach dieſen mit
Zufatz von Dunger noch 2 3 Ernd-
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ten nach einander genommen werden
konnen.

J

6) Oder wenn der vom Viehſtand erhal.
tene Dunger wegen der eigenthumlichen

Natur des Ackers zwar gleich fur die
erſte Saat in denſelben gebracht werden
muß, aber derſelbe dann auch nach der
erſten Erndte noch ſo viele Fruchtbarkeit

behalt, daß er noch 3 4 Erndten
nach einander, und zwar alle von den
edlern Getreide-Arten ohne weitern Zu—

ſatz von Dunger liefern kann.

Dieſe vorzugliche Dunger- anhaltende Kraft
iſt aber nicht ſowohl eine Folge der Ruhe

allein, als vielmehr der mit concurrirenden
eigenthumlichen Beſchaffenheit des Bodens
und Climas der nordlichen Lander.

a) Der ſpatere Anfang der Vegetation
und das fruhere Aufhoren derſelben bewirkt,

daß dem landwirthſchaftlichen Boden hier

nicht ſo viel Kraft durch. die Unkrauter
entzögen werden kann, wie in ſudlichern

Landern.

14Der in den nordlichen Landern ſo haufige

leimigte Kley halt die Feuchtigkeit und
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Naſſe langer an ſich als der in den ſudli.
chen Landern herrſchende thonigte Kalkbo

den; durch dieſe Feuchtigkeit aber wird
die zu ſchnelle Aufloſung des Dungers
und ſeine Verfluchtigung zuruckgehalten,
welche im warmern Clima haufig erfolgt,
und dort das Ausziehen des Düngers
vurch die Sonnenſtrahlen genannt wird.

P Je kalter und naſſer das Clima, je ge
ringer die Ausdunſtung; je geringer dieſe,
deſto geringer die Quantitat des benoö—

thigten Nutritionsſtoffs. (Jch ſpreche
hier von Pflanzen, und nicht von Thie-
ren; denn obgleich auch bey ihnen dieſer

Satz gilt, ſo findet er doch hier keine An
wendung auf dieſelben;, weil bey den Thie

ren die untervbruckte auſſere Ausdunſtung

gewohnlich eine deſto ſtarkere innere Aus-

dunſtung zur Folge hat.) Es erfordert
alſo dieſelbe Pflanze im kaltern und
naſſern Clima zu ihrem glaucklichen
Wachsthum und Gedeihen eine geringere

Quantitat Nahrungsſtoff, als im war-
men und trockenen, Clima; folglich blei-

ben nach ihrer Reifung noch mehr Nah—

rungstheile zuruck, als im Boden des
 woarmern Clima.
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i) Wenn der landwirthſchaftliche Boden eine
ſolche eigenthumliche Miſchung von Erden
hat, daß er fur ſeine zumGedeihen der edlern

Kornarten nothige Garheit (es kann dieſer
techniſche Ausdruck, der mehr noch ein
dunkles, aber wahres Gefuhl, als einen be—
ſtimmten Begriff ausdruckt, nicht anders

erbklart werden, als. mit einer gleichartigen

Vertheilung des Nahrungsſtoffs und der
Feuchtigkeit an alle Erdpartikelchen, wo
durch die ganze Ackerkrumme ein gewiſſes
gleichartiges Anſehen von Farbe und Locker-

heit erhalt) eine ſtrenge Durcharbeitung er-
fordert, die aber, wenn ſie zu oft nach ein-
ander wiederholt wird, dieſem Acker eben
wegen ſeiner eigenthumlichen Natur einen

ſolchen Grad von Lockerheit giebt, daß er
keine Frucht mehr halt; oder ihn in ſo feinen

Staub zertheilt, daß er durch einen nur
etwas heftigen Regen ſogleich zu einem ſtei—

fen Teig zuſammenrinnt, welcher durch
eine darauf folgende Durre eine ſo ſteinar.

tige Borke annimmt, daß er aller weitern
Bearbeitung unfahig wird, oder die ſchon
angefangene Vegetation vollig unterdruckt.
Eine ſolche Natur aber har der in nordli—
chen Landern ſo haufig herrſchende leimartige

Kleny. Der Landwirth weiß dieſem Uebel
nicht beſſer vorzukommen, als wenn er den

F 2
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gebrauchten Acker wieder eine Zeitlang ruhen

laßt, bis er die ihm nothige Conſiſtenz
wieder erhalt. (Unter dieſem techniſchen
Ausdruck wird eine gewiſſe Cohaſion der
Erdpartikelchen unter ſich ſelbſt verſtanden,

wodurch die Erdkrumme zwar aus lauter
kleinen Theilchen, aber doch nicht aus me—
chaniſch. an einander liegendem Staub be—

ſteht. Wahrſcheinlich iſt dieſe Cohaſion
mehr als blos mechaniſcher Zuſammen

hang.)

Wir gehen jetzt

2) auf diejenigen. Bedingungen uber, unter
denen der geringſte Aufwand an landwirth-
ſchaftlichen Kraften durch eigenthumliche
Verhaltniſſe. der. Guter zum großtmoglichen

wird.

a) Der auf dem ausruhenden und als Wende
gebrauchten Acker mit dem geringſten Auf-

wand zu unterhaltende Viehſtand wird zum
großtmoglichen Aufwand:

a) Wenn der fur einen großern Viehſtand,

als auf dem ausruhenden Acker genahrt
werden kann, durch Anbaiu der Futterkrau-

ter und Futtergewachſe gemachte Auf-
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wand ſich in dem: Dunger, im Ertrag
des Fleiſch- und Molkenwerks nicht ſo
verintereſſirt; wie an andern Orten. Dies

iſt der Fall:

aa) wenn detr in gleicher Quantitat auf
den Acker gebrachte Dunger nicht den-

ſelben Effect hatte, wie dort. Dies
iſt aber wirklich der Fall in allen nord-
lichen Landern. Der kaltere Boden
und das kaltere Clima dieſer Lander

erfordern ohne Mithulfe der Ruhe eine

weit großere Quantitat Dunger, um
dieſelben Fruchte in einem gleichen
Zeitraum zur Reife zu bringen. Und
dies wahrſcheinlich um der nothigen
Erwarmung des Bodens willen, wel.
che derſelbe nicht aus der Atmosphare,
ſondern nur durch die Gahrung des
Dungers erhalten kann.

GSGſsg) Wenn der fur einen großern Vieh
ſtand nothwendige Anbau der Futter-
krauter und Futtergewochſe theils einen

großern: Aufwand erforderte, theils
ll einem dftern Mißlingen ausgeſetzt ware,

 alst im warmern. Clima; beydes findet
EStatt:
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aca) weil im kaltern Clima und Bo
den die Futterkrauter und Futter
gewachſe im Verhoaltniß einen noch
mehr bey Kraften ſtehenden Boden
erfordern, als im warmern Clima

und Bodenz

SßH) weil ihr Anbau hier nicht mehr
nach der Erndte des Winter- oder
Sommerkorns auf der Stoppel
deſſelben geſchehen kann, wie im
warmern Clima; denn

x) das in den nordlichen Landern im
Herbſt häufig einfallende Regen-
wetter, oder die entgegengeſetzt hef-
tig trocknenden Winde machen den

ganz ſpetific gemiſchten Boden ſo
naß oder ſo ſtaubartig durre, daß
er in jenem Fall wegen Naſſe ent-

weder gar nicht regiert werden
kann, oder in dieſem Fall wegen

Durre aller Vegetation entge-

 SGen iſt.

2) Die meiſt etwas ſpate Getrei
deerndte verhinderte, daß die

erſt, nach ihr zu ſaenden Futter-
gewachſe noch vor dem in der
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Regel fruh eintretenden Winter
zu ihrer nothigen Vollkommen

heit gelangten.

777) Das Mißlingen des Anbaues
der Futterkrauter und Futterge-
wachſe iſt in den nordlichen Lan—
dern um ſo haufiger, weil ſich
vermdge des Climas und Bo—

dens dreh Umiſtande ereignen, die
den meiſten derſelben und insbe

ſondre dem nach der außern Lage
deer Guter noch vortheilhafteſten ro-

then Kleebau ſehr entgegen ſind.

M Große Kalte oder Naſſe im
Winter, wobey die Kleewurzeln
aus dem ohnehin das Auswin

tern ſo ſehr begunſtigenden Kley
ausfrieren oder durch Naſſe

Erarke durrende Hitze und ſoo
tende Winde; keine Art Pflan

„zen kann ſie recht gut vertragen,

nn. nm wenigſten aber Saftgewachſe,
dergleichen der Klee und die mei

fien bekannten Futterwurzeln ſind.



Z) Gegen das erſtere Uebel giebt es

kein kraftigeres Gegenmittel als
Vvunger, gegen das letztere kein

ſichereres als das Gypſen; die
„ſes hat der nordliche Wirth von
Narur nicht; jenes konnte er nur

durch einen großern Viehſtand

erhalten, dann mußte der dafur
nothige Aufwand im Ertrag deſ—

ſelben beſſer lohnen,

7) Wenn der Erträg des Fleiſch- und
Molkenwerks den in den nordlichen

Landern wegen  Boden und Clima
in jedem Fall weit koſtbarern Anbau

der Futterkrauter und Futtergewachſe
“Nnicht ſo verintereſſirte, wie in warmern

Landern, und alſo der reine Ertrag
Aus dem Vichſtand durch jenen Auf-

—wand geringer ausfiele, als er durch
die wohlfeile: Futterung wirklich iſt:

nehmlich im  Sonimer auf der Weyde

des ruhenden Ackers, und im Winter
mit Heu und Srtroh. Dies iſt aber
wirklich der Fall,

1) weil· wegen· geringer Bevolkerung
der nordlichen Lander der Preis des
Fleiſch und Molkenwerks nicht nur
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nicht· hoher, ſondern in der Regel
noch niedriger ſteht als in den be—

volkerten ſudlichen Landern, daher
der nordliche Wirth ſeinen reinen Er—

trag aus dem Viehſtande fur jetzt noch
Hnur durch den geringſten Aufwand
anraften zu erhohen ſuchen muß;

2) weil der Verluſt, den der nordliche
 Wiirth bey einem koſtbar vergroßer-

ten Viehſtand im Fleiſch-und Mol
kenwerk gegen den ſudlichen Wirth

eiden unußte, ſich nicht einmal im
Dunger deſſelben durch den damit

zu erweiternden Getreidebau wieder

erſetzte. Sollte dies der Fall ſeyn
konnen, ſo mußte der Getreide—
Preis in nordlichen Landern hoher
ſtehen als in ſudlichern; dies fin-

det aber nicht Statt; im Gegen—
theil ſteht er wegen der Große der

Guter und wegen der weit gerin—
gern Bevolkerung niedriger, und
er mußte nothwendig noch niedriger

werden, jemehr der Getreide-Bau
hier eytendirt wurde, und wird

es auch wirklich werden, wenn
die Bevolkerung der fabrieirenden

Stande in den nordlichen Landern
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dem ſich immer mehr erweiternden
Getreide- Bau in Polen und Ruß-
land nicht voreilt.

b) Der fur den Getreidebau und fur die Ein-
erndtung deſſelben zu machende Aufwand

an Arbeitsvieh wird durch die eigenthum-
lichen Verhaltniſſe der nordlichen Guter

gum großtinoglichen:

e) wenn wegen Große der: Guter und we

gen Entfernung der Aecker viele Zeit mit
dem Zu- und Abziehen von der Arbei

verlohren geht;

wenn der Boden wegen ſeiner naturli-
chen Beſchaffenheit. und wegen des Climas

eine oftere Umarbeitung, und dabey eine
ſtrengere Arbeit erfordert, als im warmern

Clima und mildern Boden; wodurch
die Krafte des Arbeitsviehes nicht nur
fruher erſchopft, ſondern auch die Reſtau-

ration deſſelben eine großere und beſſere

Qauantitat Futter erfordert, als in den
ſudlichen Landern;

D wenn das fur einen ausgedehntern Ge-
treidebau nothwendig in großerer Zahl

zu uüunterhaltende Arheitsvieh in den
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Zeiten zwiſchen der Saat und Erndte,
und im Winter nicht ſo vortheilhaft ge—
nutzt werden konnte, wie im woarmern

Clima. Dies ware der Fall:

aa) wenn wegen des kaltern Bodens
und Climas diejenigen Fabrik-Handels-
krauter und Futtergewachſe entweder
gar nicht oder nicht mit dem Vortheil
gebaut werden konnen, wie in den ſudli-

chern Landern, deren Einſaat und Ernd-
te auf die Zeit fallen konnte, wo der

nordliche Wirth ſeine Anſpannung nicht
fur die Getreide-Saat und Erndte
nothig hat. Und zwar,

1) weil die Winternaſſe zu ſpat vom
Acker zieht, ſo daß derſelbe nicht vor
der ohnehin ſpaten Sommergetrei-
deSaat iit jenen Pflanzen beſtellt
werden konnte, und, wenn ſie erſt

nach derſelben vorgenommen wer—
den mußte, der Zeitraum zu ihrer
Reife vor der Getreide-Erndte zu
kurz wurde;

2) weil dergleichen Krauter in nord-
lichen Landern einen noch mehr bey

„Kraften ſtehenden Acker fordern al



im warmern Clima, der alſo dem
weit eintraglichern Getreide-Bau
entzogen werden mußte.

Bſz) Wenn der nordliche Wirth ſich in
ſeinen Feldarbeitein wegen des
ungünſtigen Climas und Bodens

weit mehr nach der Witterung rich-
 ten muß als der Wirth im beſſern

Clima und Bod·n,; und daher die-
ſelben nicht mit der erwunſchten
Zogerung und zu jeder Jahreszeit
vornehmen kann, wie der Wirth im
warmern Clima. Daran hindern
ihn aber vorzuglich die ſeinen

Boden ſo ungeſchickt machenden
heftig ſooreuden Winde im Fruh-
jahr und die häufigen Regen im

Herbſt.

c) Der nach dieſem Princip zu machende ge-

ringſte Aufwand an Arbeitsleuten wird
durch die eigenthumlichen Verhaltniſſe der

nach ihm zu behandelnden Guter wieder

zum großtmoglichen:

o) je weiter die durch dieſe: Arbeitsleute zu
Aleiſtende Arbeit hinter: der Bewirkunrig
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des reinen Ertrags zuruckliegt. Dies iſt

der Fall:

aa) wenn der landwirthſchaftliche Boden
wegen ſeiner naturlichen Beſchaffen—

heit und wegen des Climas eine muh
ſamere und koſtbarere Beſtellung for-
dert als der beſſere Boden im war—

mern Clima; dergleichen ſind eine
große Menge von Waſſergraben, Waſ—

ſerfahrten, Glutenſchlagen u. ſ. w.

B) wenn der große Flacheninhalt
der Guter fur den Zu- und. Abgang

von, der Arbeit einen großen Zeitauf-
wand fordert.

Wenn ben dem ganzen Anbau des groſ-
ſen Flachenraums der Guter ſowohl fur

die Beſtellung als Einerndtung der
Fruchte und Jutterkrauter, im Ver—
paltniß der Arbeit eine großere Menge
Menſchen gehalten werden mußte, als bey
kleinern Gutern; dieſe aber bey eintre—
tender ungunſtiger Witterung wegen des

nothwendig weit einfachern Pflanzen-
baues nicht ſo vortheilhaft mit andern

 Dingen jzu beſchaftigen waren, wie dies
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der mannichfaltigere Pflanzenbau in ſudli-
chern Landern moglich macht.

1) Wenn wegen' Mangel an Bervolkerung
des landwirthſchaftlichen Gewerbsſtandes
die Herbeyziehung der Arbeitsgehulfen
entweder fehr erſchwert oder doch der
Aufrwand fur das Tagelohn im Verhalt-
niß gegen den Ertrag der Arbeit zu groß

wurde gegen das Tagelohn in bevolker—
tern ſudlichen Landern.

J) Wenn die Unterhaltung des Geſindes
in nordlichen Landern wegen der koſtba—
tern und beſſern Lebensmittel theurer
wird, wie im warmern Clima. Hieran
iſt nicht eine luxurioſe Neigung der nord.
lichen Bewohnet Schuld, ſondern die
Beſchaffenheit der Luft und des Climas,
welche wegen ihrer beſonders zehren—
den Eigenſchaft fur die Arbeiter nicht

nuuur eine reichlichere, ſondern auch eine
ſtarker  anhaltende Nahrung nothig
macht als im warmern Clima; hiezu
kommt dann freylich noch, daß, was die
Natur fordert und gut ſchmeckt, der
Gaumen allmahlig immer beſſer haben
will, als die Natur, es fordert.
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Man ſieht, daß auch die Anwendung dieſes
dritten Princips durch die eigenthumlichen Ver—
haltniſſe des Climas, Bodens und der ſtatiſtiſchen Lage

der Guter bedingt iſt, und zwar durch alle drey
Hauptarten zuſammen, nicht durch eine einzelne.
Wenn nach dem vorigen ein gunſtiges Clima und
Boden bey dem an ſich wohlfeilen Kornpreis jener
Lander dem Landwirth zu Hulfe arbeitet, ſo hilft hier
bey dem in Verhaltniß des Aufwands noch ziemlich
hohen Getreidepreis das eigenthumliche Clima und

Boden dem geringen Aufwand an Kraften noch
naher an ſeine Beſtimmung.  Davon unten mehr.

g.

Darſtellung des Erfolgs der Anwendnng des erſten
Princips, in der Ackereintheilung und Ackerbe—

nutzung.

Wir konnen kein wichtigeres Moment im land-
wirthſchaftlichen Gewerbe herausheben, worin ſich der

eigenthumliche Geiſt ſeiner verſchiedenen Hauptfſy—
ſteme ſiärker und unzweydeutiger ausdruckte, als die
Ackereintheilung und Ackerbenutzung. Denn wenn
ſie gleich das Reſultat eines Syſtems iſt, und als
ſolches eben ſo gut durch alle ubrigen Theile des Ge-
werbes bedingt iſt, wie dieſe wiederum durch ſie

bedingt ſind, ſo hat ſie doch das vor den ubrigen
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einzelnen Theilen voraus, daß in ihr ein gewiſſer
Totalausdruck des ganzen Jnnern ſich darſtellt;
der uns die Vergleichung ihres Charakters mit ſei-
nem Zweckbegriff weniger erſchwert, als jeder dem.;
ſelben entfernter liegende andere Theil. Es gilt
hier im Allgemeinen daſſelbe, was von den Natur—
organiſationen gilt. Wenn in dieien ſelbſt das
kleinſte Theilchen eines Korpers den Charakter der
in. ihm herrſchenden Hauptorganiſation zu erkennen

geben muß, ſo iſt derſelbe doch weit leichter im
Totalausdruck gewiſſer Haupttheile zu erkennen,
welche eben, weil ſie, ſchon ein Reſultat von vielen
andern ſind, dem Begriff des Lebens, dem hoch—
ſten Zweckbegriff einer Organiſation naher liegen,
als die einzelnen Theile, durch welche dieſer Haupt-
theil conſtituirt iſt. Ein ſolches Eutfernteres und
Naheres giebts aber nur fur menſchliche Anſicht, bey
den Gottern fallts wohl in eins zuſammen. Wir
gehen zur Sache.

Wir haben nach dem erſten Princip die Auf—
gabe zu loſen: mit dem geringſten Aufwand an
Zeit den hochſtmoglichen nachhaltigen Ertrag aus
einem Landgut zu ziehen. Dies kann nur durch
den großten Getreidebau geſchehen. Von dieſem
aber iſt uns bekannt, daß insbeſondere die edelſten

Arten deſſelben;: Wayzen, Spelt und Rocken,
einen ſchr wohl zubereiteten. und ſehr gedungten

Boden erfordern; und das ſich von einem Acker,
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der immer unter Cultur liegt, nicht mehr als zwen

Getreideerndten nacheinander mit Vortheil neh—
men laſſſen, wenn demſelben nicht wieder neuer
Dunger zugeſetzt wird. Der fur den großten Ge—
treidebau nothige Dunger fordert einen betrachtli-
chen Viehſtand, und dieſer den Anbau von Futter—

krautern und Futtergewachſen. Soll der letztere
dem Ge treidebau. keinen Eintrag thun, fo muß er
erſtlich in dem Theil des Feldes geſchehen, welcher
ohnedies zur nothwendigen Zubereitung fur jenen
damit unbebaut liegen bleiben muß, und zweytens

in dem Stoppel .des Winter- und Sommerkorns
nach der Einerndtung deſſelben, alſo im Herbſtz
jenen Theil  nennt man die Brache. Dieſe be—
ſtiminte Art von Futterkruuterbau iſt aber durch fol-

gende Verhaltniſſe bebingt:

1) Der landwirthſchaftliche Boden muß von ſol-

„cher Natur und Gute ſeyn, daß die in die
Brache gebauten Futtergewachſe fruh genug
zu ihrer ndthigen Reife kommen, damit der
5 Acker noch. die zur Winterſaat erforderliche

Beſtellung erhalten kann.

2) Das Clina muß von ſolcher Beſchaffenheit
ſeyn, daß man nach der Getreideerndte
durch einfallendes Regenwetter oder heftige

Durre nicht verhindert werde, den Stoppel zur
Aufnahme: ves Saamens der Winterfutterge

G



Jahr

1800

1803

Futtergewachſen

nachher Futter
gewachfe.

2. Sommerkorn,

wachſe zuzubereiten, wobey auf den naturli—
chen Charakter der Ackerfrumme viel ankommt;

und daß der Herbſt gelinde genug und der
Eintritt des Winters in der Regel nicht.fru-
her ſey als bis die Gewachſe ihre nothwendige
Reife erlangt haben.

Finden dieſe Bedingungen Statt, ſo iſt offen-
bar der Jnhalt unſers Princips durch folgendes
Schema der Eintheilung und Benutzung des Ackers
vollſtandig erfullt.

J.

Brache mit Fut—
ertrautern oder

Winterkorn,

mit Futterkrau—
ern oder nachher

Winterfutterge—
wachſen.
Ebenn ſo witn

1870.
1* 2

nachher Futter.
gewachſe.

Futterkrautern
oder Futterge ſe.

i.

Winterkorn,

Eoñunerforn,
nachherutter
krauter..

Brache mit

iachſen.

SEhen ſo.

.4

.i

III.
Sommerkorn mit
Futterkrautern

fur die Brache
oder nachher Win
terfuttergewachſe.

Brache mit Fut—
terkrautern oder
Futtergewachſen.

Winterkorn, nach—

her Futtergewach

189o0.andt. J
Seaſittonla,t

wi. Eben ſo wie agoo.

i

c
Wir haben hier in Z Theil des Feldes den

großtmöglichen Getreidebau  glſo den geringſten Auf-

J
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wand an Zeit, und: denſelben durch den beſtimmten

Anbau der Futterkrauter. und Futtergewachſe mit
dem moglichſt geringen Aufwand an. Ackerflache ver-

bunden. Ohne Zweifel iſt dieſe Eintheilung und
Benutzungsart das hochſte Jdeal der dem landwirth—
ſchaftlichen Gewerbe aufgegebenen Getreide- Wirth-

ſchaft. Und wo wird ihm nachgeſtrebt? Ganz
entſchieden in der Dreyfelder. Wirthſchaft der Schwa
ben, Franken und Rheinlander. Wer einen ge-!
ſunden Begriff von:der. Landwirthſchaft dieſer änder:?

hat, wird ſich nie den Einfall kommen laſſen, in
der ganzen Anlage derſelben den Barbarismus der:
grauen Vorzeit ahnden zu wollen; wird es nur be
dauren, daß das Recht der Weyde-Gemeinheit,!
welches auf den meiſten Gutern dieſer Provinzen“
Deutſchlands haftet, die Wirthe derſelben in der
freiern Benutzung hindert; aber er wird ſich auch!
freuen, wenn er es kennt, wie viele einzelne Wirthe—
dieſem alten Ungeheuer auf den Nacken treten, und

ſich in ihrem ganzen Wirken und Weben liſtig zwi-
ſchen ſeinen Klauen durchwinden. Jch weiß wohl,
daß jene Lander das Jdeal der Getreide-Wirthſchaft,
welches ich in dem vorigen Schema aufſtellte, noch
nicht erreicht haben; aber ich weiß, daß es ihr Vor-

bild iſt, wenn ſie es auch ſelbſt noch nicht alle wif-
ſen, und ich bin vollkommen uberzeugt, daß ſie ſich

ihm um ſo ſchneller annahern, je fruher das nach-
theilige Gemeinderecht aufgehoben wird; und dies
muß ·und wird fruher oder ſpater aufgehoben wer—

G 2
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den. Es iſt nach der eigenthumlichen Beſchaffen-
heit des landwirthſchaftlichen Bodens dieſer Lander
durchaus nicht nothig, daß die Grundſtucke der
einzelnen Guter zu dieſem Behuf erſt verlegt und
jedem ſein Antheil in geſchloſſenen Grenzen hinter
ſeinen Hofgebauden zugewieſen werde denn dies
wurde unabſehbare Schwierigkeiten haben, und:
wozu eine Verkopplung des Feldes bey der Stall-
futterung ſondern es kann in Hinſicht der Lage
der Grundſtucke alles beym Alten bleiben; nur das
auf ihnen ruhende Gemeindeweiderecht werde abge—

ſchafft, und alles andere wird von ſfelbſt nachfolgen.
Dies Unthier aber muß von ſſelbſt erſterben, jes

mehr ſich die Stallfutterung in dieſen Landern em—
porhebt. Was die Benutzungsart ſelbſt betrifft,
ſo iſt hier unter Sommerkorn im dritten Theil des

Feldes gar nicht blos das Sommergetreidekorn zu
verſtehen, und daß damit allein nothwendig der:
ganze Theil beſtellt ſeyn muffez wer es ſo verſteht,
der hat den Sinn'einer Ackereintheilung uberhaupt
noch nie verſtanden. Der Wirth kann in das dritte
Feld nach dem Winterkorn an Fruchten bauen, welche
er will, wenn iſie ihm nur den reinen Ertrag lie-
fern, welchen er durch Einfaat von Gerſte, Erbſen
oder Hafer aus demſelben erhälten: konnte; denn

dieſe Eintheilung ſo wie jede candere, iſt durch die
Natur' der vortheilhafteſten Fruchte nicht rallein,

ſondern eben. ſowohl auch durch die vortheilhafteſte
Benutzung des hochſten Aufwandes an landwirth·
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ſchaftlichen Kraften:bebingt; und es kvnmt alſo hier
alles nur darauf an, daß in dieſes dritte Feld keine
Fruchte gebaut werden, deren Wohlgelingen wieder
einen neuen Aufwand von Dunger, und damit noch

einen großern. Aufwand von landwirthſchaftlichen
Kraften nothig machte. Es iſt daher auch die Be
nutzungsart dieſes dritten Theils in den verſchiede—
nen  Gegenden jener Provinzen durch nothwendige
Fuckſichten auf vorubergehende und vollig locale
AUmſtande ſo außerſt verſchieden, daß ſich kein allge—
meineres Schema davon angeben laßt, als durch den

Ausdruck Sommerkorn; und dieſe; Mannichfaltig-

keit macht. eben die Modificationen dieſes Hauptſy—
ſtems aus, ohne, es ſelbſt aufzuheben. Wozu alfo
fur Schwaben, Franken und die Rheinlande eine
engliſche, meklenburgiſche oder holſteiniſche Land-
wirthſchaft? Man:: muß den Begriff deſſen ver
geſſen haben, mwovon man ſchreiben will, wenn man

einem Volk, welches von. ſich ſelbſt ſchon auf dem
Wege wondelt, deres allein von ſeiner Lage aus ge-

wiß und ſicherans. Zlel bringen muß, einen andern
Weg aufdrangen; will, der wohl auch zum Ziel
fuhrt, aber von rinen ganz andern Lage aus; oder
man muß ſich feſt in den Kopf geſetzt haben, alles,
was nicht ſo ausſehe, wie bey derjenigen Nation,
fur welche man eine beſondere Vorliebe hat, das ſey
auch durchaus nicht wahr und gut. Jeder muß
ſeinen eignen feſten Gang gehen, ſey Selbſtdenker

und nicht Nachahmer, nehnie die guten Handgriffe
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anderer Rationen auf, aber nicht ihre Syſteme,
die ſo gut das Werk eines ſeit Jahrhunderten er—
folgten Zuſammenflußes ganz individueller National—
verhaltniſſe ſind, wie es die politiſche Verfaſſung
und der Nationalcharacter ſelbſt iſt, und die auch
nur unter dieſen beſtinmiten undnicht unter jeden

andern Verhaltniſſen denſelben Werth haben. Hand-
griffe in der. Ackerbeſtellung, in der Viehzucht u. ſ. w.

von andern Nationen bey uns aufzunehmen, iſt
feine Schande, weil dieſe ſie ſelbſt gewohnlich zür
falligen Entdeckungen und Beobachtungen verdan
ken; aber ein ganzes Syſtem nachbeten und nathah-
men wollen, blos weil es ein auslandiſches  oder neues
ESyſtem iſt, dies iſt eben ſo kleinlich und widerſin-
nig, als es ſchwachſinnig und elend iſt, ein Syſtem,
noch ehe man es recht kennt, blas darum verach—

ten, weil es auslandiſch oder einlandiſch iſt. Mogen
Deutſchlands Burger immerhin franzoſiſche oder
engliſche Kleider;und Friſuren tragen, und mogen dieſe
Nationen ſtolz darauf ſeyn, daß ſie uns jene zuſchicken;
nur denke und handle der Deutſche nicht engliſch
und nicht franzoſiſch, blos darum, weil es engliſch und

franzoſiſch iſt, und ich bin gewiß, er wird dann
anders denken und handeln muſſen, wie jene beiden

Nationen.
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2 s. 9
Darſtellung des Erfolgs der Auwendung des zweyten I
Princips in der Ackereintheilung und Ackerbe— T

nutzung.
2

Wenn wir durch den geringſten Aufwand an
Ackerflache mit dem moglichſt geringen Aufwand an

Zeit den hochſten nachhaltigen Ertrag aus einem
zandgut ziehen ſollen, ſo iſt dies durch den haufig-
ſten Futterkrauterbau und durch den großtmoglichen
Getreidebau bedingt. Fur beydowird ohne Zweifel
das richtigſte Verhaltniß das ſeyn: wenn ſie im
beſtandigen Wechſel beſtellt werden, indem eben durch
dieſen ihr beyderſeitiges gutes Gedeyhen noch mehr be-

fordert wird, und weil auch ihr Anbau ſelbſt durch
dieſen Wechſel einen geringern Aufwand an land-
wirthſchaftlichen Kraften erfordert, als ohne denſel-

benbe. Diernaturlichſte Eintheilung des Ackers nach

dieſen Vorausſfetzungen ware in vier Theile, wo
zwey mit Futtergewachſen und zwey mit den Ge—
treidearten  beſtellt. wurden; allein ſie iſt noch
nicht die vortheilhafteſte; denn durch den haufigen
Anbau der Futtergewachſe wird hier ſo viel Dun-
ger.erhalten, daß. nicht nur ein Viertheil, ſondern

ein.ganzes Drittheil des Feldes ſo vollſtändig zu-
gedungt werden. kann, daß es mit dem beſten Er—

folgncie einen ſehr kraftigen Boden fordernden
Köhlvund:WWurzelgewachſe, und  nach ihnen noch
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die Getreidearten tragen kann. Dieſe!
empfiehlt daher fur dieſes Syſtem folgen
theilung und Benutzungsart als die vortheil

Jahr. 1. m. mm. I1v. V.
1800. aedungt Gerſte Klee Waizen gedüna

Wurzel mnit Kle ſohl ilgewach  Wurzelſe gewach.
fe

 Tsor. Gerſte Klee Getreide Kohl u. Getreid
mit Klee Wurzel

gewach
ſe

.1so, Klee Getreide Kohl u. Getxeide dohl u.

VWurzel- VWulrzel—
emache ewuch
ſe ſe1803. Getreide Kohl u. Getreide ſtohl u. Getreide

gj Wurdzelg ut Kie—
irider Kiet
eieel

Getrei Elee Getreidi

Jn dieſem Wirthſchaftsſyſtem ſind alſo nicht
des Feldes, ſondern nur die Halfte mit C
beſtellt; ganz naturlich wurde daher dieſer
gegen denjenigen, welcher nachedem erſtern
wirthſchaftet, im Gelderwerb verliehren, we
nicht der Ertrag ves Futterkrauterbaues im:
und Molkenwerk des großetn Viehſtandes das
erſetzte, was er. durch jene an /Raum futd

J
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treidebau verliehrt. Dazu aber iſt nothwendig,
daß die Fleiſchpreiſe und die Preiſe des Molken—

werks ſo hoch ſtehen, daß ſie dem Getreidepreis
vollig das Gleichgewicht halten;. und dies kann nur

„der Fall ſeyn in einem Lande, wo die fabricirenden
Stande im Verhaltniß weit den großern Theil der

Bewohner ausmachen. Jch denke kaum, daß
ich nothig habe, Einen meiner Leſer an England zu
erinnern; und noch weniger werde ich nothig ha—
ben, es zu ſagen, daß das oben aufgeſtellte Schema
das Syſtem der Landwirthſchaft in den cultivirteſten

Provinzen dieſes Landes darſtellt. Und dies ſollen
wviir in Deutfchlandr nachahmen, ſollen es in den
Provinzen deſſelben bey ihrer entgegengeſetzteſten Be-

ſchaffenheit des Climas und Bodens mit gleich gluck—

lichem Erfolg nachahmen? Jch weiß wohl,
daß man einen großen Ertrag der engliſchen Wirth—

ſchaft fur den engliſchen Wirth berechnen kann;
aber wenn man dem,; deutſchen Wirth denſelben Er—
trag berechnen will in Deutſchland, und zwar aus
der engliſchen Wirthſchaft, ſo muß man ein eigenes
Rechnungsſyhſtem haben. Freylich wohl mag man-

cher deutſche Wirth, der nahe an einer Stadt wohnt,
die engliſche Wirthſchaft mit Vortheil nachahmen;
und eben ſo iſt;es zu glauben, daß ein Gutsbeſitzer,
wenn er nach dieſem Syſtem ein Gutrhewirthſchaftet,
welches er ſehr wohlfeil. angekauft. hat; die Wahrheit
ſagen mag, wenn er uns verſichert: er erhalte jahrlich
einen ganz:artigen. Ueberfchuß.un. Aber iſt dieſe Ant
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wort diejrnige, die wir von ihm haben wollen Er
muß Calcul gegen Caleul halten, und uns beweiſen

konnen, daß der- Ertrag ſeines Guts bey der eng-
liſchen Wirthſchaft dem Ertrag deſſelben bey der
deutſchen Wirttzſchaft und zwar der Wirthſchaft
ſeiner Provinz gleithksmme; und wir wollen ihm
dann gern nachmachen. Bei dieſer Berechnung
aber kommt nicht“. blos ein ahnliches Verhaltniß
der deutſchen: Fleiſch und Getreidepreiſe in An
ſchlag, ſondern. nuch das Verhaltniß des deutſchen

Bodens und Climas zum engliſchen Boden und
Clima, und was mit ein Hauptverhaltniß iſt
die kluge Sparſamkeit des deutſchen Kaufers gegen

die verſchwenderiſche Capricen des Englanders.
Der fur die Maſtung ſo außerſt vortheilhafte, aber
wenn er gut gelingen ſoll, ſo außerſt muhſame und

koſtbare Anbau.der Kohl-Wurzel- und Knollenge-
wachſe lohnt ſich nur in. der Maſtung und im
Molkenwerk, und vorzuglich wenn die Wirkung
jener Gewachſe noch mit gutem Heu und etwas
Korn unterſtutzt wird; aber wo iſt die deutſche Pro-
vinz, die dem Landwirth als ſolchem, wenn er nicht
Brennereien und- Brauereien neben ſeinem Ge—
werbe treibt, die Maſtung fur den Verkauf vor-
theilhaft macht  Wielleicht in denen Jahren, wo
die Anger —und Wieſenweidemaſtung entfernter
Gegenden, von. denen her man“gewohnlich den Zu-—

trieb des Maſtviehes zu erwarten hat, wo die Ei—
cheln vund. WBuchelnmaſtung durch: Mißwachs fehls
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ſchlagt, und wo zugleich die Kornpreiſe theuer ſind,
ſo daß Muller, Brauer, Brenner und Becker den
Schaden, welchen ſie durch den theuren Ankauf des
Korns an ihrem Gewerbe leiden, durch Steigerung
ihres Maſtviehes wieder ausmerzen muſſen; aber
dieſe drey Umſtande muſſen zuſammentreffen, und
dies iſt zu zufallig und vorubergehend, als daß ſich dar-

auf ein Wirthſchaftsſyſtein grunden ließe.
Jch ſpreche durchaus nicht gegen die engliſche Land—

wirthſchaft; im Gegentheil. bin' ich uberzeugt, daß

ihr nicht das Jdeal der Getreide-und Vieh—
wirthſchaft einzeln, ſondern behder in einander verei—

nigt, alſo das hochſte Jdeal des laudwirthſchaftli—
chen Gewerbes ſelbſt zum Grunde liegt. Aber ich
vin feſt uberzeugt, daß ſie dennoch nie das Jdeal
der Wirthſchaften der beyden:entgegengeſetzten Pro—

vinzen Deutſchlands werden kann, ſo lange die
Erde ſich in der Bahn um ihre Sonne, und in der
tage um ihre Achfe dreht, wie ſie es bis auf dieſe
Stunde thuti. Ob einmal in den mittlern Pro—
vinzen Deutſchlands ſo etwas geſchehen kann, wol-
len wir dann ſehen, wenn einmal in dieſem Mittel-
punet ſo etwas ahnliches aufbluht, wie London iſt.

vV.
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J. 0  iti.
Darſtellung des Grfolgs der Anweundung des dritten

Princips in der Ackereintheilung und Ackerbe—
nutzung.

J

E
Es iſt die Grundbedingung der Realitat des

dritten Princips, daß die Ruhe dem Acker dieſelben

Productions -Krafte gebe, die er nur. durch einen
großen Aufwand an Dungervieh erhalten konnte;
und eine Grundbedingung ſeiner Anwendung, daß
ein ungunſtiges Climo und ein eigenſinniger Boden
den Anbau der edlern Getreidefruchte muhſamer

und koſtbarer mache, als an andern Orten. Bey—
des lehrt die Erfahrung im nordlichen Deutſch-
land; und ich bitte ſehr, hier alle die Verhaltniſſe

und- Bedingungen feſt im Auge zunhalten, die ich
fur die Anwendung des drittan.. Princips aufgeſtellt
habe.  Wenn vieſes Princin dem. Wirth aufgiebt,
mit dem großten Aufwand an Ackerflache und Zeit

durch den dadurch bedingten geringſten Aufwand an

landwirthfchaftlichen Kraften den hochſten nachhab
tigen Ertrage aus ſeinem Landgut zu ziehen, ſo iſt
offenbar, daß jener hochſte Aufwand an Ackerflache
und Zeit nicht weitergehen darf, als bis ſeine ihn

bedingende vortheilhafte Wirkung vollig erreicht iſt.
Dies giebt uns folgende hochſt wichtige Beſtim—
mung: das Verhaltniß des ruhenden Ackers zum
tragenden darf durchaus nicht großer ſeyn, als dieſer
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mit Getreide zu beſtellende Theil des Feldes nothig
hat, um durch den aus dem auf dem ruhensen und

als Wenyde benutzten Acker genahrten Viehſtand zu
gewinnenden Dunger in Verbindung mit der vor—

hin genoſſenen. Ruhe ſo viel nachhaltige Fruchtbar—
keit zu erhalten, daß er die großtmogliche Summe
nacheinander folgender Getreide-Erndten mit Vor—
theil liefern kann. Dieſer Satz iſt das Grundprin-
cip der Ackereintheilung der nordlichen Wirthe, und

eben weil dieſe Zeit der Ruhe ſich nach der eigen-
thumlichen Natur des landwirthſchaftlichen Bodens
ihrer Guter richten muß, deswegen laßt ſich von
dieſer Eintheilung durchaus kein allgemeingultiges
Schema aufſtellen. Jch werde aber doch, um ein
Beyſpiel zu geben, eine ſolche Eintheilung ſchema—

tiſiren; und zwar diejenige, welche im geometriſchen
Verhaltniß gerade die entgegengeſetzte der Dreyfelder-

oder der Schwabiſchen Wirthſchaft iſt. Wo ſie wegen
der Natur des Ackers angenommen werden kann, halte

ich ſie aus dem Grunde fur die richtigſte und zweck—
maßigſte, weil in ihr das richtigſte Verhaltniß an
Kraftaufwand gegen den der ſudlichon Wirthſchaf—

ten zu realiſiren iſt. Nehmlich ſo wie die Einthei—
lung im geometriſchen Verhaltniß den ſudlichen
Wirthſchaften entgegenſteht, ſo iſt auch hier der Auf—

wand an landwirthſchaftlichen Kraften im geometri—
ſchen Verhaltniß geringer als eben derſelbe Aufwand

in jenen; und ſo muß es auch ſeyn, wenn Boden,
Clima und ſtatiſtiſche Verhaltnifſe die Wirkung dieſer
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Krafte in den nordlichen Landern dreyfach geringer
machen, als die Wirkung derſelben Krafte in den ſudli—

chen Landern iſt. Folgende Eintheilung und Acker—
benutzung iſt zugleich auch diejenige, welche auf dem

Gut, wo ich mich jetzt aufhalte, wirklich Statt
findet.

e— 4
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Hier ſind alſo 5 des Feldes mit Getreide beſtellt,
z Theil liegen in Ruhe und werden als Weyde

benutzt und F bleibt 'zur nothigen Zubereitung fur
den Getreidebau. als Brache liegen; in der drit—
ten oder vierten Saat wird nach Beſchaffenheit der

Krafte des Bodens zuweilen auch-wieder Winter—
korn geſaet; uberhaupt findet bey der Benutzung der
drey letzten Saatacker eine ſo mannichfaltige Veran-
derung Statt nach den jedesmaligen augenblicklichen
Umſtanden, wie. mit dem 2ten Saatacker. in der

Drepyfelder-. Wirthſchaft, wie wir oben angegeben ha

ben; nur daß wegen des Elimas und Bodens nicht die
Mannichfaltigkeit der Gewachſe Statt finden kann,

wie in dieſer. Wir haben in dem oben angegebenen
Grundprincip dieſer Eintheilungsart geſagt: daß
aus ihr die großte Summe nach einander folgenver
Getreideerndten mit Vortheil gezogen werden muſſe;

und dieſer letzte Punct macht eine ſehr wichtige
Vuckſicht notbhig. Denn die Erndte hort auf vor-
theilhaft zu werden— wenn ſie dem Acker ſo viele
Krafte entzieht und ihn ſo locker macht, daß er kein

ordentliches Weydegras mehr hervorbringen und
halten kann, und zwar fo lange halten kann, bis die

ſer ruhende Acker wieder zum Getreidebau aufge-
nommen wird. Wir wollen daher jenes Einthei—

lungsprincip hier nochmals und zwar in zwey Satzen
zergliedert darſtellen. Der vortheilhafteſte großte

Aufwand an Zeituund Ackerftache iſt dadurch bedingt:
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1) daß die ruhende Ackerflache durchaus nicht

großer ſey, als der mit Getreide anzubauende
Acker nothig hatte, um aus dem auf dem ruhenden
Acker weidenden Vieh ſo viel Dunger zu qrhalten, als
in Verbindung mit der vorhin genoſſenen Ruhe ihm
zu Bewirkung der vortheilhafteſten nachhaltigen
Fruchtbarkeit zureicht.

5

 2) Daß der mit Getreide beſtellte Acker ge
gen den ruhenden nicht großer ſey, als zur vore
theilhafteſten Getreideerndte nothig iſt; und dies

iſt dann der Fall, wenn durch einen großern Auf-
wand an landwirthſchaftlichen Kraften der reine
Ertrag von einer großern Erndte wieder kleiner
wurde, als der reine Ertrag von einer kleinern Erndte

bey einem geringern Aufwand an Kraften iſt. Es
kann dies auf doppelte Art Statt finden: 1) wenn
nicht in demſelben Verhaltniß, als die Getreide-
Erndte großer wird, auch der Aufwand an An—
ſpannungs und Dunger- Vieh und Arbeitshanden
wachſt, ſondern wenn jener im arithmetiſchen, die—
ſer im geometriſchen Verhaltniß zunimmt; 2) wenn

zugleich durch einen großern und koſtbarern Ge—
treibebau der wegen geringen Aufwands ſo betracht-
liche reine Ertrag aus dem Wenydevieh geſchma-
lert wurde. Wem es darum zu thun iſt, den Geiſt
der nordlichen Ackereintheilungen und Ackerbenutzun
gen recht innig zu faſſen, der muß dieſe beyden
Satze zuerſt einzeln und dann in ihrem Wechſelver-

n

J J
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haltniß recht durch und durch gefaßt haben. Jch
ſage der nordlichen Wirthſchaften, und ich will be—
ſtimmter ſprechen: der. meklenburgiſchen und holl.
ſteiniſchen. Die letztere unterſcheidet ſich von der
erſtern im Allgemeinen vorzuglich dadurch, daß in
der Ackereintheilung noch mehr Weideſchlage vor—

kommen als in dieſer; vorzuglich darum, weil der
hollſteiniſche Boden der Begraſung im allgemeinen
viel gunſtiger iſt als der meklenburgiſche, und weil
daher der hohe Ertrag aus dem Weydevieh dort den
Getreidebau hinter die Viehnutzung zuruckſetzt.

Man muß ja nicht glauben, das nordliche Wirth-
ſchaftsſyſtem zu verſtehen, wenn man blos die
Ackereintheilungen kennt, blos den Umlauf ihrer

Benutzung weiß, wenn man blos erfahren hat, wie
ſich ihre Viehzucht ihre Anſpannung und die Zahl
der Arbeitsleute zur Ackerflache verhalt; dies alles
iſt zwar Reſultat des Syſtems, es iſt wenn ich
dieſes Bild gebrauchen darf ſein Korper, aber
nicht ſein Geiſt; der Korper aber iſt fur die Seele
gebildet, weil er durch ſie. gebildet iſt und nicht die

Seele fur den Korperz es liegt daher allen ſeinen
Theilen ein ſehr triftiges warum und darum zum
Grunde. Dies warum und darum liegt aber nicht

blos in den ſpeciellen ſtatiſtiſchen Werhaltniſſen der
Guter dieſer nordlichen Provinzen wie manchè
Schriftſteller es wahnen nicht blos in der Große
derſelben und in der ſchlechten Bevolkerung, ſondern
hauptſachlich in Cliina und Boden. VDende wer
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den bis zu ewigen: Zeiten in Meklenburg und Holl.

ſtein die Getreidewirthſchaft zur untergeordneten
und die Viehwirthſchaft zur Haupttendenz des land-
wirthſchaftlichen Gewerbes machen; und wenn jetzt
die Wirthe beyder Lander nach den ſtatiſtiſchen Ver—

haltniſſen ihrer Guter dieſem Ziel nach dem Syſtem
unſers dritten Princips entgegenſtreben, ſo wird einſt
eine. Zeit kommen, wo ſie demſelben Ziel gerade un-

ter demjenigen Prineip entgegeneilen, welches jetzt
in den ſudlichen Landern Deutſchlands das Prineip
der Getreidewirthſchaft iſt und bleiben wird. Da—

rum aber muß man nie erwarten, daß im nordli«-
chen Deutſchland jemals die Drepfelder. Wirthſchaft

eingefuhrt werde; denn wenn unſer erſtes gefunde—

nes Grundprincip die Viehwirthſchaft zu leiten hat,
ſo iſt ſein Erfolg in der Ackereintheilung und Acker
benutzung ganz ein anderer, als wenn es das Prin
rip der Getreidewirthſchaft iſt. Wer dieſen Satz
nerſteht, dem burge ich dafur, daß er dieſe ganze

Abbandlung. verſtanden hat; wem er paradoxr
ſcheint, der muß ſie entweder fur immer von ſich
weglegen, oder ſie gleich wieder von vorne an zu leſen

anfangen. Vielleicht ſtreiten einige Meklenburger
Wirthe dagegen, daß die Tendenz ihres Gewerbes
eigentlich auf die Viehwirthſchaft gehrz ſie werden
vBehaupten, daß in Meklenburg eben ſo viel, wo
micht' mehr reiner Ertrag aus der Getreidewirth—
ſchaft gezogen werde, alz aus der Viehwirthſchaftz
Aurd aſie behaupten. die mit vollern. Recht. Alier

H 2
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dings iſt nach dem jetzigen Culturzuſtand und der
Bevolkerung der nordlichen Lander der Getreide—
preis noch hoch genug, daß der Meklenburget
Wirth bey der Beſchaffenheit ſeines Bodens aus

J dem Getreidebau noch mehr Vortheil zieht, als
aus dem Ertrag ſeines Wenydeviehes, welches hier

die gute naturliche Weyde nie erhalten kann, wie
im Hollſteiniſchen; und ich bin davon ſo ſehr uber—
zeugt, als es irgend ein Meklenburger ſeyn. kann.
Aber dieſer jetzige Culturzuſtand und dieſe jetzige

Bevolkerung wird nicht bleiben; und dann wird
die Zeit kommen, wo meine Behauptung geltend
wird. Nehmlich mit der einſt gewiß erfolgenden
ſtarkern Bevolkerung. und mit der hohern Cultur
der fabrieirenden Stande im. nordlichen Deütſch—
land wird das Verhaltniß des Getreidepreiſes zum
Preis des Fleiſch  und Molkenwerks gerade das ent.
gegengeſetzte, das es jetzt in dieſen Landern iſt; der

Preis der landwirthſchaftlichen Thierproducte
witd hoher  werden, als der Getreidepreis. Und
dann dann werden die großen Guter in kleinert

vertheilt  dann. wird das meklenburgiſche aind
hollſteiniſche Vieh nicht mehr auf einem naturlichen

Anger oder Droſch weyden, ſondern es wird hubſch
—st J auf dem Stall bleiben und jener Droſch wird künſt-
5a lich mit Futtergewachſen und Futterkrautern beſtellt

ſeyn; und dann wird mir auch gewiß jeder Melk—
lenburger recht geben, daß die Haupttendenz ſeines

Gewerbes auf. die Viehwirthichaft, und nur nach ri-
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ner dieſer untergeordneten Tendenz auf die Getreide—

wirthſchafſt gehe; er wird mir dann gern einraumen,
daß das Prineip ſeines Wirthſchaftsſyſtems nicht

mehr das ſeyn werde: mit dem geringſten Aufwand
an Kraft durch den großten Aufwand an Zeit und
Ackerflache den hochſten nachhaltigen Ertrag aus
ſeinem Gute zu ziehen; ſondern das: mit dem ge—
ringſten Aufwand an Zeit, und mit dem moglichſt
geringen Aufwand an Ackerflache durch den großten

Alufwand an Kraft den dochſten nachhaltigen Geld-
ertrag zu erwerben. Jcrh hoffe nicht, daß einer mei—
ner Leſer auf den Einſall kommt, ich wolle behaup—
ten, die Getreidewirthſchaft werde ſich einſt groß-
tentheils autz. den nordlichen Provinzen Deutſch-
lands verliehren;. der hatte mich ſchlecht verſtandenz
im Gegentheil wird nach meiner Ueberzeugung die

Getreidewirthſchaft vielleicht großtentheils dieſelbe
bleiben, aber nicht um ihrcer ſelbſt willen, ſondern.
um die Viehwirthſchaft aufs hochſtmogliche zu nutzen.

Ein anderer wundert ſich dielleicht, warum ich nicht
das zweyte Princip oder das der engliſchen Wirth—

ſchaft als das einſtige Prineip der nordlichen Wirth-
:ſchaften annehme, aund dieſem will ich antworten:
weil jenes Prineip das hochſte Jdeal des ganzen land
wirhſchaftlichen Gewerbes in der innigſten Verei—

nigung der Getreide- und Viehwirthſchaft begrun-
det; und Dieſes kann nie die Tendenz des Gewerb-

ſtandes eines Landes werden, der mit Clima und
Bodon ſo ſehr zu kampfen hat, wie der nordliche



1156

Wirth; fur ihn muß die Viehwirthſchaft, wegen
pes muhlichen und einſt weniger eintraglichen Ge—
treidebaus, ſein hochſtes Jdeal ſeyn, wonach er ſtrebt;
ſo wie dem ſudlichen Wirth, wegen ſeiner fur den
Getreidebau außerſt gunſtigen Lage, die Getreide.
wirthſchaſt ſein hochſtes Jdeal iſt und bleiben wird.

Aber jener gluckliche Moment, welcher der nordli.
chen Landwirthſchaft ein anderes Princip als ihr
jetziges geben, und ein anderes Syſtem aufdram
gen ſoll, als das jetzige, bey dem ſich ihre Wirthe
ſo wohl befinden, dieſer Moment:iſt noch weit ent
ſernt. Und eben darum werde ich mir es auch nie

einfallen laſſen denn ein Einfall wäre es doch
nur dem nordlichen Wirth die Staulfutterung des
ſüdlichen Wirths zu empfehlen; und noch weniger
werde ich auf den Gedauken kommen, ihm die eug
liſche Wirthfrhaft als vortheilhaft fur ihn an
zupreiſen. Will einer. nicht als Gewerbsmann
ſondern ſo ganz zutſriner Beluſtigung und zum Zeit
vertreib, die eine oder die andere von dieſen beyden
Wirthſchaftsarten nachahmen, ſo thut er wohl und

gut daran; und er erwirbt ſich den Dank ſeiner
Mitburger, wenn er ein. Phanomen jn ihren Kreis
fuhrt, um das ſie ſonſt meilenweit .reiſen mußten.

Aber das eine oder. das andere Wirthſchaftsſyſtem
zum Normalſyſtem. fur das landwirthſchaftliche Ge-
werbe der nordlichen Lander. anzunehmen, das wurde

tie ubelſten Folgen haben ich ſchame  mich beynahe
dies zu ſagen; denn igder nordliche Wirth wird wir
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lachelnd entgegenkommen, und mir ſagen: ich
durfe keine Sorge tragen, ſo etwas konne vor der
Hand gar nicht geſchehen. Aber ich habe, indem ich
von ublen Folgen ſpreche, gar nicht zu dem nordli-
chen Wirth, ſondern zum Auslander geſprochen.
Auch dem engliſchen Wirth werde ich die Nachah—
mung der deutſchen Stallfutterung niemals rathen;
denn ſo bevolkert iſt der landwirthſchaftliche Ge-
werbſtand in Engländ nicht, daß der Aufwand, der fur

die Stallfutterung an Menſchenhanden gemacht wer
den muß, dort das außerſt vortheilhafte Weyden imd
Wendemaſtung in den kleinen Erſparungen des Fut-
ters an Vortheil ubertreffen und ſich gehorig verin-

tereſſiren wurde. Doch wenn auch ein Einfuhr—
verbot des Fleiſch. und Molkenwerks in England
Statt fande, ſo daß der Wirth den Preis fur beydes
ſelbſt beſtimmen kann dann rathe ich ihm aus
Herzensgrund zur Stallfutterung; wenn auch nicht
gerade zu der in  Deutſchland ublichen; denn fur
dieſe iſt ſein Climaä zu gut.

Hier nehme ich von meinem Leſer Abſchied
mit der Verſicherung: daß ich es allerdings fur
Pflicht des Menſchen und Burgers halte, dem
von mir aufgeſtellten dritten Princip wel—

ches mit Recht das Princip der Trtagheit und
Beaquemlichkeit genannt werden kann entgegen

zu arbeiten, und  daß es unſere Aufgabe iſt, daſſelbe

aus unſerm Wirken und Weben ju vernichten; aber
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daß ich auch eben ſo feſt uberzeugt ſey, baß man
demjenigen, welcher durch die außere Natur und
Lage gezwungen iſt, darnach zu handeln durch-
aus nicht anſinnen darf, ein anderes Princip und
ein anderes Syſtem zu ergrteifen, bis er den Vortcheil

aus jenem in dieſem wiederfinden kann. Denn
wer konnte ſo unbillig ſeyn, von Andern Aufopfe—
rungen zu fordern, diener ſelbſt nie. machen wurde,

und die noch dazu der ganzen Beſtimmung ſeines
burgerlichen Lebens entgegenliefen; oder wer kann

gar ſo unbillig ſeyn zu glauben, daß die ordlichen
Wirthe blos um ihrer. Bequemlichkeit zu frohnen,
jenem Princip noch anhangen, oder gar daß es ihr
nen an Klugheit fehlte, ihren Vortheil: zu verſter
hen, und an Kenntniſſen, ihn erwerben zu konnem
Jch mochte im Gegentheil behaupten, daß es im

nordlichen Deutſchland recht viele rafinirte und
kenntuißreiche Wirthe giebt; und, dies eben darum,
weil ſie mit einer widerſpenſtigen Natur zu kam—
pfen haben; und wenn Schriftſteller den Charakter

ihrer Nation verrathen konnen, ſo wird man im
Durchſchnitt in den Schriften uber. die meklenbur-
giſchen und hollſteiniſchen Wirthſchaften weit umfaſ-
ſendere Anſichten, einen weit ſyſtematiſchern Geiſt
finden, als in den landwirthſchaftlichen Schriften
anderer Nationen. Daß der ſudliche und der
engliſche Wirth ihrem Landgut mehr Produete und
vielleicht auch einen hohern reinen Ertrag abgewin-
nen, als der nordliche Wirth iſt doch wohl kein
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Beweis; daß die erſtern kluger ſind, als der letztere;
beweiſt nur, daß jene mehr Produete mit Vortheil
los werden konnen; wie dieſer; aber das iſt gar
nicht ihre Schuld, nicht ihr Werk. Denn keiner
von allen kann den Preis ſeines Korns ſelbſt beſtim-
men, er wird ſtets durch die Concurrenz der Kaus

fer und Verkaufer beſtimmt; eben ſo iſts mit dem
Preis des ZFlejſch und: Molkenwerks, es hangt
nicht vom einzelnen Wirth ab, ſondern von der ſtati—
ſtiſchen Verfaſſung ſeines Landes, ob jener Preis
viit dem Kornpreis in einem ſolchen. Verhaltniß
ſteht, daß dadurch. die ſich wechſelſeitig unter—
ſtutzende erweiterte Anziehung und Gewinnung der,
flanzen und Thierprohuets auch einen hohern Ertrag
aus dem Ganzen verſchafft. Alſo alle Wirthe ſind
gleich klug, wenn ſie durch ihr Gewerbe bey ganz

verſchiedenen und oft ganz entgegengeſetzten Per—
haltniſſen ihrer Guter den hochſten nachhaltigen

Ertrag aus deuſelben zu ziehen wiſſen.

Anmerkung.

Jch habe bey allen Darſtellungen der Acker-
eintheilung und Ackerbenutzung von den Wieſen
ganzlich geſchwiegen; und dies, nicht weil ich ſie
vergeſſen habe, ſondern weil nach meiner Ueber—

zeugung der gute Wieſengrund eine gewiß ſo eigen-
thumliche, aber noch lange nicht genug unterſuchte
Art von landwirthſchaftlichem Boden iſt, daß ich
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ſein Vorkommen beyh einem Gut entweder fur ganz
zufallig halte, oder wenn er mit Kunſt angezogen
werden ſoll, fur ſo koſtſpielig, daß ich glaube, das
Futter von demſelbenſmit Recht unter die ubrige
Zahl der Futterkrauter ſetzen zu konnen. Werde
ich mich hieruber in Zukunft anders belehren, ſo hat
dies doch hier auf meine gemachte Darſtellung ganz
und gar keinen Einfluß. Denn wer ſo glucklich iſt,
guten Wieſengrund zu beſitzen, von dem iſt voraus-
zuſetzen, daß er denſelben nicht in Acker verwan
delt, wenigſtens ſo weit nicht, als er durch dieſes
treffliche Futter einen Viehſtand ernahren kann, der
nicht einem vortheilhaftern Getreidebau ſelbſt wie-

der Abbruch thun mußte. Es kann alſo bey dem
dritten Schema wenigſtens noth ein roter Theil als
Wieſengrund angehangt werden. Beh den erſtern
beyden ware ein ganzer Theil im Verhaltniß zu vielz
denn  keinem Wirth konnen ſich gute Wieſen vor—
theilhafter/ und: hoher iverwerthen, wie dem nordli

chen, bey ſeinem jetzigen Wirthſchaftsſyſtem.
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